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Vorwort. 

Den bahnbrechenden Forschungen Erwin Rohdes auf 
religionsgeschichtlichem und religionsphilosophischem Gebiete i, 
welche völlig neue Einblicke in antikes Seelenleben und 
griechische Eschatologie schufen, haben sich mannigfache Ein- 
zeluntersuchungen zugesellt. 

Ich erwähne nur A. Dieterichs ,,NEKYIA"^ und E. Maas' 
„Orpheus" ^. Ersterer sucht in einem Vergleiche die Jen- 
seitsvorstellungen der zu Akhmim entdeckten Bruchstücke 
des ,, Evangeliums** und der Apokalypse des hl. Petrus als 
von griechischen Einflüssen abhängig zu erweisen, während 
Maas die orphischen Mysterien der Kaiserzeit eingehend be- 
handelt. 

Vielleicht dass eine Erforschung der antik -klassischen 
Eschatologie auf Grund der Grabmonumente, wie ich sie mir 
zum Ziele gesteckt habe, neben jenen Arbeiten nicht ohne 
Interesse aufgenommen wird. 

Der vorliegende Versuch, für den directe Vorarbeiten, 
auf die er sich hätte stützen können, fast gänzlich fehlten, 
erstreckt sich zunächst auf eine systematische Zusammen- 



* E. Rohde, Psyche. Seelencult und ünsterblichkeitsglauben der 
Griechen. Freiburg i. B. und Leipzig (J. E. B. Mohr) 1890 und 1894. 

2 A. Dieterich, NEKYIA, Beiträge zur Erklärung der neuentdeckten 
Petrus- Apokalypse. Leipzig 1893. 

' E. Maas, Orpheus. Untersuchungen zur griechischen, römischen, 
altchristlichen Jenseitsdichtung und Religion. München 1895. 
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Stellung und Bearbeitung der wichtigsten inschriftlichen Grab- 
denkmäler heidnisch-klassischer Herkunft, soweit diese in 
irgend einer Weise teleologische Anschauungen andeuten oder 
klar und offen aussprechen. Er nimmt für sich lediglich den 
Charakter einer Studie in Anspruch, die erst mit dem Hinzu- 
ziehen des ikonographisch-plastischen Materials endgiltig ab- 
schliessen kann. Das Hauptaugenmerk wurde, wie der Titel 
bedeutet, auf die Jenseitshoffnungen gerichtet, die Vor- 
stellungen der Alten von der Vita beata. Diese sowie ihre 
Entwicklung, soweit sepulcral-epigraphische Denkmäler sie 
überliefern und kennzeichnen, den Fachgenossen übersichtlich 
vorgeführt zu haben, würde das Verdienst sein, welches dem 
Verfasser die bei der Untersuchung angewandte Mühe reich- 
lich entschädigte. 

Einer überaus angenehmen Pflicht komme ich schliesslich 
nach, wenn ich auch an dieser ßtelle Herrn Dr. Ch. Hülsen 
vom Kaiserlich deutschen archäologischen Institut in Rom, 
sowie Herrn Professor Dr. J. Sturm in Freiburg i. d. S. für 
manche werthvoUe Winke und Aufklärungen aufrichtigen 
Dank sage. 

Frankfurt a. Main 1897. 

Der Verfasser. 
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Einleitendes Kapitel. 

Jenseitsvorstellung der klassischen Culturvölker auf 
Grund der literarhistorischen Quellen \ 

(jregenüber der vulgären Auffassung, die in Homer den 
Ausdruck des ältesten griechischen Volksglaubens sieht, hat 
Erwin Rohde überzeugend nachgewiesen, dass die eschato- 
logischen Vorstellungen des grossen Sammelgedichtes dem 
rationalistischen Geist einer Jüngern Epoche entsprechen 2. 
Gleichwohl sind uns die Spuren dreier vorhomerischer Ent- 
wicklungsstufen im Gedichte erhalten geblieben. 

* Neben Erwin Rohdes ^ Psyche" und den Werken von Dieterich und 
Maas habe ich folgende Einzeluntersuchungen zu Rathe gezogen : BiicJtholz, 
Homerische Realien. Bd. I. II. Leipzig 1883. G. Iwanotottsch, Opiniones 
Homeri et tragicoruni graec. de inferis. Berlin 1894 (Bd. XVI, Heft 1 
der Berliner Studien für klassische Philologie und Archäologie). Nägels- 
bach, Homerische Theologie. 3. Aufl. Nürnberg 1884; ders., Nachhome- 
rische Theologie. Ebd. Geffcken, Stimmen der Griechen am Grabe. Ham- 
burg 1893. Ed, Spies, Entwicklungsgeschichte der Vorstellungen nach 
dem Tode. Jena 1877. W, Menzel, Die vorchristliche Unsterblichkeits- 
lehre. 2 Bde. Leipzig 1870. V. Norden, Zur Nekyia Vergils. Hermes 
1894, S. 313 ff. Furtwängler, Die Idee des Todes. Freiburg 1860. Mch- 
hoff, Ueber die Sagen und Vorstellungen von einem glückseligen Zustande 
der Menschheit in der Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft bei den 
Schriftstellern des klass. Alterthums (Neue Jahrb. für Philol. und Pädag. 
XXV [Leipzig 1879], 581 flF.). Stephani, Der ausruhende Herakles (Mäm. 
de l'acad. de Petersbourg, serie VI, Sciences polit, histor., phil. VIII, 1 ss.). 
Gräfin Caetani-Lovatelli , Amore e Psiche. Roma 1883; dies., Thanatos. 
Ebd. 1888. — Klassiker-Citate werden, wo nicht anders vermerkt, nach den 
Ausgaben von Teubner gegeben. 

^ Psyche S. 35 flF. Ich führe hier an, dass auch Herbert Spencer 
in seinen „Principles of Sociology" die verschiedenen Schichten des home- 
rischen Glaubens im Sinne Rohdes geschieden hat. 

Kaufmann, Die Jenseitshoffnungen. 1 
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Während die älteste derselben volle Resignation in Bezug 
auf ein Nachleben im Jenseits zeigt und die zweite, eine 
durch und durch pessimistische, den schärfsten Contrast zwi- 
schen einem schattenhaften Residuum des gewesenen Menschen 
im ewigen Dunkel der Unterwelt und dem sonnigen, genuss- 
reichen Erdenleben ausmalt \ entwickelt die letzte durch Bei- 
spiele von Heldenentrückungen ins Elysium Hoffnungen auf 
ein besseres Leben. 

Die lachenden »Gefilde der Seligen ^ bergen olympische 
Freuden ^. Vorzugsweise Helden und Ritter gelangen ins 
homerische Elysium*. Mit Recht verweist Furtwängler auf 
den ägyptischen Einfluss, unter dem diese Vorstellungen 
stehen 5. Er gilt ebensosehr für die lichte Seligkeitsvorstellung, 
welche der vierte Gesang der Odyssee andeutet ^, wie für die 
Idee der zweiten erwähnten Epoche, das Leben im Hades, 
das, allerdings nicht im selben Masse wie in späterer Zeit, 
analog dem Wohnorte imd Gericht des Osiris als Zwischen- 
stufe zwischen Tod und Seligkeit erscheint '^. 

• Die teleologischen Anschauungen, welche homerische 
Rhapsoden in den kleinasiatischen Kolonien vortrugen, ver- 
kündete der askräische Sänger Hesiod im böotischen Hei- 
matland. Auch seine seligen Inseln liegen am Meere, das an 
den Ocean grenzt ; sein Titanenkampf, ein Streit der Uranier 
gegen die Materie, versinnbildet das Ringen der Menschheit 
um die Gottähnlichkeit®. 

Erst Pindar erweitert diese Elysiumsvorstellung, indem 
er in seiner zweiten olympischen Ode den dreimal Gereinigten 
herrlichen Lohn im Elysium verspricht ^. Eine Vorzugsstellung 



1 Vgl. Buchholz, ReaUen II, 2, S. 281. ^ od. IV, 563 ff. 

» Ebd. VI, 41 ff. * DieteHch, Nekyia S. 20. 21. 

* Furtwängler, Die Idee des Todes S. 180. — Rhadamanthys war 
der Sohn einer Phönicierin (II. XIV. 822) ; cf. Od. VI— XIII. Phäaken- 
schiffervolk im Meer am Rande der Erde. 

« V. 564 ff. ^ Bohde, Psyche S. 45 ff. 193 ff. 

» Vgl. ebd. S. 85 ff. » V. 124 ff. 
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im Jenseits räumt er also denjenigen ein, welche die eleu- 
sinischen Weihen empfingen i. 

Die grossen Tragöden führen das Bild wenig aus. Der 
Grundton der Aesehyleischen Werke besagt zwar, der Tod 
sei besser als das Leben 2, und in den sieben erhaltenen Tragödien 
des Sophokles sterben nicht weniger als sechs Personen 
eines freiwilligen Todes; trotzdem enthalten nur erstere An- 
deutungen eines bessern Zustandes im andern Leben ^. So 
sehr die Dichtungsart des Euripides sich von der Sopho- 
kleischen und Aesehyleischen unterscheidet, so nähert sie sich 
ihnen doch wieder, wenn er vom Leben oder Tod spricht. 
Zahlreiche Aussprüche lassen das Leben schön und angenehm 
erscheinen, aber noch mehr stellen es als eine Last dar^. 
Immerhin finden wir bei Euripides allein Verse, welche oflfen 
von einer Belohnung im Jenseits reden ^: es sind Ale. V. 756 f. 
und Fragm. 848, V. 1 flf. 

Bei der letzten Begrüssung Alcests ruft der Chor: 
sc di Tt xdxcc 

TiXiov loT äyad^olQ^ xootudv fizzkyoud 
'^AidoD vofKpfji TrapsdpsüotQ. 

Das Fragment lautet: 

doTiQ de TouQ raxavTag h ßi(ot oißei^ 
o^ s<m xac C<op xac t^ai^cov äsocg (piXoQ, 

Ln Gegensatz zu diesen gibt die berühmte Sophokleische 
Stelle Fragm. 753: 

6)Q TpiQ okßtOi 

xehoi ßporayv oi Tauza dep^äii^zeg riXif] 
fiokcDa ig ^Aidotj • tocq 8k yap fiovoiQ ixti 
^Tjv £öTf, TotQ äXXotai ndvT ixeJ xaxd^ 



* Nägelsbach, Nachhom. Theol. S. 406, nach dem 8. Fragment der 

2 IwanowUsch 1. c. p. 13. 

' Ibid. p. 54. * Ibid. p. 15 sqq. 

^ Ibid. p. 68. 69; cf. p. 15; bezeichnend u. a. Fragm. 813. 
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nicht so sehr die eigene Ansicht des Dichters wieder ; sie er- 
scheint vielmehr als eine Verbeugung denjenigen gegenüber, 
welche die Eleusinien für durchaus exclusiv hielten^. Diese 
Exclusivität lehrt auch der Mystenchor in den „Fröschen^ des 
Komikers Aristophanes^, in dessen Unterwelt Flötentöne, 
Myrtenhaine und ein glückseUg fröhliches Leben zu finden sind ^. 

Die hervorragende Bedeutung der Mysterien für die Ent- 
wicklung der Jenseitsidee erhellt schon aus diesen kurzen 
Andeutungen. Die orphischen und pythagoreischen Culte gehen 
als älteste bis zur homerischen Zeit zurück. Zweck und Auf- 
gabe der einzelnen Mysterien definirt Nägelsbach treffend mit 
den Worten : „In den orphischen sucht der Mensch nach Ent- 
sündigung und Heiligung, in den dionysischen nach Beseligung 
und Entlastung, in den eleusinischen nach Trost und Be- 
ruhigung für das Jenseits." * 

Die Ausbildung namentlich der eleusinischen Mysterien 
zur Zeit der athenischen Glanzperiode hat den Philosophen 
jedenfalls viel zu verdanken. Wo Plato diesen Cult beschreibt, 
hören wir zuerst von Irrwegen und Mühen, dann von Schrecken 
und Staunen und endlich, nachdem die Finstemiss gewichen, 
von Licht sprechen, von herrlichen Gefilden und Reigen, vom 
Elysium^. Diejenigen, welche oacwQ xat fieT äXTjf^eiaq^ gelebt 
haben, gelangen dorthin. Dass die Mysten besondere Vor- 
züge erlangen, lehrt der dem Plato irrthümlich zugeschriebene 
Axiochos"^. Dieser Dialog bietet jedoch trotz seiner bereits 
im Alterthum erkannten Unechtheit interessante Anhalts- 
punkte, da ihm zweifellos eine Mischung der platonischen 
Lehre mit orphischen Anschauungen zu Grunde liegt ^. 



* IwanounUch 1. c. p. 55. 

2 V. 454 ff. » V. 154 ff. 

^ Nägelsbach, Nachhom. Theol. S. 398; über die Eleusinien speciell 
vgl. Rohde a. a. 0. S. 258 ff. 

» flepl (poxriq VI, 2 ; cf. Plutarch, "Ex rou jzspi <fiux^g VI, 2. 
« Gorgias 526 C. ^ Axioch. 371 CD. 

* Cf. a. a. 0., wo auch Elysium geschildert wird : Tvi^ ä^^vot jukv 
iopat TzayxdpTZOü yov^g ßpuoum^ w^yal dk bdarmv xa^ap&v f)ioom^ TzavroXot 
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Aristoteles, der als Mitglied der Akademie in seinen 
Jugendjahren Platoniker war und die platonische Unsterb- 
lichkeitslehre zu hoher Vollendung brachte, erweiterte das 
Jenseitsbild nicht wesentlich. 

Da die Weisheit der Stoa Betrachtung des Lebens, nicht 
des Todes war, und nichts in dieser Lehre vorhanden war, 
was den Menschen auf Vollendung seines Wesens und seiner 
Aufgaben in einem Leben ausserhalb des Leibes und des 
irdischen Pflichtenbereiches hingewiesen hätte ^, so konnte es 
nicht befremden, wenn diese Philosophenschule sich um ein 
jenseitiges Leben nicht kümmerte. 

Die massig heitere Lebensweise, welche Epikur in 
den athenischen x^tzoc ^Emxoopoo seine Schüler lehrte, wies 
nachdrücklichst an, auf persönliche Unvergänglichkeit zu ver- 
zichten. Er acceptirte die Ansicht der Cyrenaiker, welche in 
der Lust die höchste Glückseligkeit suchten, aber er veredelte 
sie auch. Höchste Zufriedenheit in vollkommener Seelenruhe 
ist sein Ideal 2. 

In der Zeit seiner angehenden Reife — der hellenistischen 
Periode — steht der Glaube an eine Fortdauer im Jenseits 
nebeneinander auf all den Stufen, die seine Entwicklungs- 
geschichte erreicht hatte 8, in Geltung. 

Erst in römischer Zeit bildet er sich weiter, nament- 
lich unter dem Neuaufschwung des Mysterienwesens, dem 



dk Xtißwvsg äv^sat Tzoixikoig iapt^ö/JLSvoc, dtarpißal dk ^doao^wv xal i^iarpa 
TTOCTjTwv xal xuxhoi /opol xal fiouatxä dxouapLara, avjULiröatd rs söfieXij xal 
elXani'^ac abroyoprjyrjrot , xal äxrjparoq äXonia xal -^dsia diaiTa ' oÖts yäp 
X^lßa atpodpbv oöts ^dXnog iy/zj^usrae, dXX söxparog äyjp x^trat &7:aXaXg 
"^Xtou dxTtmu dvaxptuäßei^og, Ueber die Lage der „seligen Inseln ** vgl. Gorg. 
524. Ewige Tafelfreuden werden verheissen De re publ. II, 863; femer 
Apolog. 41. Bezüglich der Zeit, in welche der Axiochos zu verlegen sein 
dürfte, kommt 0. Immisch im ersten Hefte seines Werkes „Philosophische 
Studien zu Plato" (Leipzig 1896) S. 65 ff. zu dem Resultate^ der Dialog 
sei als eine Polemik der Akademie gegen Epikur aus der Zeit der be- 
ginnenden Wirksamkeit dieses Philosophen in Athen aufzufassen. 

* Eohde a. a. 0. S. 612. 2 E^d. S. 621 ff. 

3 Ebd. S. 667. 
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frühen Stoicismus und zuletzt dem Neoplatonismus. Eine 
besondere Erscheinung, welche aus der Mischung griechisch- 
römischer eschatologischer Anschauungen mit der jüdischen 
hervorging, ist das pseudophokylideische Lehrgedicht. Nach 
den von Bemays geführten Untersuchungen ^ fallt der Ter- 
minus post quem seiner Entstehung in die Zeit des Ptolemäus 
Philometor, der Terminus ante quem in die Neronianische. Der 
eschatologische Theil des Gedichtes lehrt neben der Unsterb- 
lichkeit der Seele die Verachtung der Weltgüter und deren 
Unwerth fürs Jenseits, welches im ewigen Zusammenleben 
mit Gott besteht 2, Ansichten , die namentlich in Aegypten 
und in den judendurchsetzten kleinasiatischen und phönicischen 
Kolonien getheilt wurden. 

Zu Beginn der römischen Nachblüthe waren namentlich 
dem Stoicismus die Edelsten der römischen Welt ergeben. 
Ich erinnere an Seneca, Marc Aurel, Musonius und 
Epiktet. 

Tragisch muss die Reserve genannt werden, die jene 
Männer inmitten der Jenseitsverheissungen der Mysterien- 
priester, der Platoniker, vor allem aber der Christen behaup- 
teten, um so mehr als der altstoische Glaube an eine Fort- 
dauer der Einzelseele bis zum Weltbrande nur noch als 
Vermuthung neben so vielen andern bestand. Ein Wieder- 
aufleben homerischer Vorstellungen, wie es in den Vergilischen 
Gedichten zu Tage gefördert ward, beeinflusste andere. Man 
nimmt mit Recht an, Vergil schildere im sechsten Buche 
seiner Aeneis^ die Unterwelt bezw. Elysium so, wie man es 
zu Anfang der Kaiserzeit auch in den höchsten Kreisen 
glaubte; wurde doch speciell dieses Buch dem Augustus vor- 
gelesen*. Gegen die Ansicht, der Dichter habe seinen Schil- 



^ J, BernaySy lieber das Phokylideische Gedicht. Berlin 1856. 

2 In Betracht kommen V. 99 ff. 

3 V. 264 ff. 

* E, Norden, Vergilstudien (Hermes 1893 S. 360 ff.); vgl. Hermes 
1894, S. 313 ff. 
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derungen die Elemente des eleusinischen Mysterienwesehs zu 
Grunde gelegt, macht Norden ^ geltend, dass in der Beschrei- 
bung Vergils „keine Spur eines Hinweises auf die Seligkeit 
der Eingeweihten und die Verdammniss der übrigen" bestehe, 
ohne jedoch orphisch-pythagoreische Anklänge zu läugnen. 

Horaz war kein Systematiker, seine Lebensauffassung 
scheint sich eher Epikur als der Stoa zu nähern 2. 

Als erster legte Lucian den Bruch der alten und neuen 
Ideen offen dar. Durchdrungen vom ernsten Streben nach 
Wahrheit, gelang es ihm auch, die Blosse und Nichtigkeit des 
griechischen Heidenthums aufzudecken, ohne dass er vor den 
Lehren des Christenthums Halt gemacht hätte 3. Wie sehr 
dieser Spötter sich über eschatologische Hoffnungen lustig 
machte, beweist seine Schrift Ilep^ tyjq nspeypivoo reXeor^Q ^. 

Am längsten hielt die neuplatonische Speculation stand, 
deren Grundzug in ein gewaltsames Hinüberdrängen in eine 
rein geistige Weltanschauung aufging. „Flucht aus der Welt, 
nicht ein das Bessere schaffendes Wirken in der Welt lehrt 
und fordert diese letzte griechische Philosophie. ** ^ 

Man darf von diesen letzten Zeiten des klassischen Alter- 
thums sicherlich das Schlussurtheil fallen: ausser Christen, 
Mysten und Neuplatonikem glaubte niemand mehr ernstlich 
an ein Nachleben. Unter Mysten verstehen sich hierbei die 
Anhänger all jener Seligkeitshoflftiungen nährenden fremd- 



* A. a. 0. S. 385; eine Ansicht, die namentlich von Warhurton in 
seinem Werke „De Mosis divina legatione" (in deutscher Uehersetzung von 
J. C. Schmidt erschienen, Frankfurt-Leipzig 1751, 3 Bde.) vertreten wird. 
— Die Elysiums-Stelle Vergils Aen. VI, 637 ff. 

2 Vgl. Schneidewins Recension zu GmoU, Die Realien hei Horaz, in 
der Wochenschrift f. klass. Phil. 1894 Nr. 23, S. 625. 

^ Sommerbrodt, Ausgew. Schriften des Lucian (Berlin 1872) S. xxxix. 

* So c. 13: ntndxam yäp abroug ot xaxodaiiiovtq {j^pttmavoc] rö fikv 
oXov ä^dvarot iffstr&at xal ßuü<Ts<nSat röv äel y^povovy izap o xal xarafppovooai 
Tou i^avdrou xal kx6\^Tsq abroug iTztötdoamv 01 Tzo^Jioi (LucianuSf ed. Bekker 
[Lipsiae 1853] tom. 2). 

^ Bohde a. a. 0. S. 689 
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ländischen Culte, welche den Synkretismus der Jüngern, kaiser- 
lichen Periode zu stände brachten i. 

Ein Trost, dass die Glieder jener grossen Eeligions- 
genossenschaften die Mehrzahl bildeten, dass aus ihren An- 
sichten sich die des gewöhnlichen Volkes rekrutirte, worauf 
es vor allem ankam. 

Zweites Kapitel. 
Die Grabschriften der (rriechen. 

Schon frühzeitig treten zu den zur Aufnahme der Gebeine 
bestimmten Gräbern Denksteine hinzu, welche durch das mit 
der Plastik fortschreitende Kunsthandwerk die verschiedenste 
Gestalt erhielten. Die typische Form dieses Grabschmuckes 
war für die ältesten Gräber der bereits in die Geschichte ein- 
getretenen Griechen (7. und 6. Jahrhundert v. Chr.) die schlanke, 
hohe Marmorstele mit dem lebensgrossen Bilde des Verstor- 
benen und einer oft metrischen Inschrift. Sie blieb herrschend 
am Ende des 7. und im 6. vorchristlichen Jahrhundert neben 
der einfachen Stele, die, ohne weitern Schmuck, den Namen des 
Todten im Genetiv, mitunter auch den des Vaters oder des- 
jenigen nächsten Verwandten enthielt, der das Monument er- 
richten liess2. 



* Rohde a. a. 0. S. 687, Note 1. — Ich erwähne hier die wichtigsten : 
Der ägypterfreundliche Cäsar führte den Isis- und Serapisdienst ein , der 
sich in nachtiberianischer Zeit namentlich unter dem Schutze der Flavier 
immer mehr entfaltete. Andere Sacra kamen aus Kappadocien und Phry- 
gien: so der wilde Dienst der asiatischen Bellona, dessen Ausgelassen- 
heiten an die der Flagellanten erinnern, und die Weihe der Taurobolien 
und Eriobolien. Diesen schlössen sich punische und syrische Culte an, 
die hauptsächlich unter der Herrschaft der Pseudoantonine (Antoninus 
Pius) ihre Triumphe feierten, wie der der Maiuma (syrische Venus), der 
des Deus-sol Elgabal. Dazu der des Sol invictus der persischen Mithras- 
Mysterien, für dessen Sohn Aurelian sich ausgab (Mithra, der altarische 
Lichtgott der Veda-Hymnen), u. a. m. 

2 Vgl. ü. Köhler in den Mittheilungen des deutsch, arch. Instituts 
in Athen 1885, S. 377. lieber die Grabstelenform auch Brückner, Orna- 
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Während auf diesen altattischen Steinen das attische 
Alphabet vorherrschend war, drängt für die nachpersische 
Zeit alles zu dem Schluss, dass in der Uebergangsperiode und 
vom peloponnesischen Kriege an das ionische üblich ward i. 
Die tektonische Grabsteinform dieser Zeitspanne bildet die 
kleine, oben mit Leiste und Kyma abgeschlossene Stele, die 
glatte, dachförmig zugespitzte Tafel und der etwa 1,5 dm 
hohe und entsprechend breite Pfeiler^. Mit der vollendeten 
Einführung der Gemeindeverfassung des Kleisthenes tritt das 
Demotikon zum Vatersnamen des Verstorbenen. Grössere 
Vollständigkeit in der Nomenclatur weisen die Fremden- 
inschriften auf 3. 

Vom 4. Jahrhundert ab und mit der Blüthe der Künste 
gleichen Schritt haltend gelangen neben den bisherigen For- 
men neue zum Ausdruck. Tempelartige Gebäude verschiedener 
Dimension, Grabsäulen, Grabstatuen und Graburnen, endlich 
Sarkophage. Die Inschriften werden vielfach ausgedehnter, 
mitunter ansehnlich lang*. 

Das 3. und 2. Jahrhundert unterscheiden sich wenig vom 
voraufgegangenen. Mit dem Verfall der griechischen Plastik 
nehmen die Grabmäler ab an Schönheit der Verhältnisse und 
der Bearbeitung. 



ment und Form der attischen Grabstele (Strassburg 1886), und Si/bel, 
Katalog der Sculpturen zu Athen (Berlin 1881) S. ix. Der Grabstele in 
obiger Form geschieht schon bei Homer Erwähnung, vgl. Ameis, Anhang 
zu Odyssee /n V. 14. 

1 Vgl. Köhlef' a. a. 0. S. 379. 

^ Kumanudes unterscheidet in seinen ^ÄTTtx^g imypatpal intTu/ißiot 
(Mi^iyv. 1871) p. za' folgende Formen : ßtoßo^tdig^ «my^iy, ifdtdi6<rx7jfiov^ TzXd^^ 
ßa^poecdigy bdpia^ ^'J^? Xdpva^, 

» KöUer a. a. 0. S. 373. 

* Namentlich die metrischen. Das Grössenverhältniss der Grabtexte 
untereinander erhellt aus folgendem ; auf rund 4000 nach Kumanudes und 
dessen Fortsetzungen in der 'E^jusptg dpxado)^txT^ zusammengestellten alt- 
griechischen Grabschriften kommen 2200, welche nur drei Worte ent- 
halten : den Namen, den des Vaters und den Geburtsort bezw. den Demos. 
Neben diesen sind die vier- oder mehrzeiligen am zahlreichsten, während 
solche mit zwei Worten nicht allzuhäufig vorkommen. 
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Einen neuen, oft das Kolossale bevorzugenden Aufschwung 
bringt die römische Zeit, mit der Ernst und Nüchternheit 
der frühesten Epochen schwinden. 

1. Die älteste Epoche bis znm Jahre 500. 

Feierlicher Ernst liegt den Grabschriften der archaischen 
Zeit zu Grunde 1. Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, 
dass von der nach Tausenden zählenden Masse der vorchrist- 
lichen Grabschriften nur etwa vierzig mit Sicherheit dieser 
Periode zugeschrieben werden können, von denen elf aus dem 
blossen Namen des Abgeschiedenen bestehen, zudem 
selten eine Erweiterung tritt 2. Hiervon sind natürlich die 
Tituli sepulcrales ausgenommen, welche zur Klasse der Monu- 
menta publica gehören. Die Kürze dieser Inschriften und der 
übrigen meist im elegischen Distichon abgefassten metrischen 
stimmt mit dem Solonischen Gesetze überein, nach dem kein 
Grabmal in Athen geduldet wurde, dessen Errichtung zehn 
Arbeiter über drei Tage beschäftigte 3. 



* Die hauptsächlichsten der hier wie im folgenden in Betracht kom- 
menden griechischen Inschriftenwerke sind: die von der preussischen 
Akademie puhlicirten Corpora, das Corpus inscriptionum graecarum (CTG) 
und das Corpus inscriptionum atticarum (CIA) nehst seinen Supplementen 
(i873, 1877, 1886, 1888 his 1895), das Corpus inscriptionum grae- 
carum Graeciae septentrionalis (vol. I : Inscriptiones graecae Megaridis Oro- 
piae Boeotiae). Kooßa\/o6dy}q^ ^Ärrtxrjq imypa^al innu/ißcot (Ai^i^u. 1871); 
dessen Nachträge in der l^^ßspiq äp^^atoXoyvr^ seit 1871. Kaibel, Epi- 
grammata graeca ex lapidibus conlecta. Berol. 1878 (Kb); ders., Inscr. 
graecae Siciliae et Italiae additis graecis Galliae, Hispaniae, Britanniae, 
Germaniae inscriptionibus. Berol. 1890. Anthologia Palatina lib. VII. 
Ausserdem seien erwähnt: Preger, Inscript. graecae metricae, ex scripto- 
ribus praeter Anthologiam coUectae. Lipsiae 1891. Hoffmann, Sylloge 
epigrammatum graec. , quae ante medium saec. a. Chr. n. III. incisa ad 
nos pervenerunt. Gutscher y Die attischen Grabschriffcen , chronologisch 
geordnet Leoben 1890. Loch, De titulis graecis sepulcralibus diss. Regi- 
monti 1890. Schinnerer, De epitaphiis Graecorum veterum. Erlangae 1886. 
Vidal de la Bloche, De titulis funebribus in Asia Min. Paris 1871. 

« CIA I, n. 432-462. 

* Beinach, Traitö d'öpigraphie grecque (Paris 1885) p. 158. Eine 
ähnliche Vorschrift für Sikyon bei Paman. 2, 7, 2. 
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Zu den prägnantesten der poetischen Epigramme, ohne 
jede Anspielung auf Tod oder Jenseits, gehört folgendes kor- 
cyräische : 

ÜTaXa SevßdptoQ rob iVklCiog etfx im Tu/JtfßjMt 

(Kb n. 181) \ 
und das der Myrine: 

[Aot]fi(bt bavoüarjQ sl/ju [ayjjfxa MopbyjQ, 

(CIA I, n. 475. Kb n. 11.) 

Es wird lediglich das Grab der namentlich aufgeführten 
Todten constatirt, im zweiten Falle unter Angabe der Todes- 
ursache, der Pest. An die angeführten reihen sich solche 
Titel, welche die Trauer der Hinterbliebenen, meist nur 
mit wenigen Worten, andeuten, whr äfcopog] ^ er schied 
allzufrüh, heisst es CIA I, n. 476, oder s$o^oq rjhxiaq 1. c. 
471. Vom Standpunkt der Trauer ruft der Verstorbene auf 
einer am Dipylon entdeckten Marmorbasis dem Vorüber- 
gehenden zu: 

^Avi^pwjTS ffQ [ajTBiyetQ xaif o8ov (ppadiv dX[k]a /jLSifoivwv^ 

azTJt^i xa\ oXxrtpov a^fia GpdacovoQ cdtov. 

(Hof mann, Syll. n. 13.) 

Und eine weitere Inschrift, die im Jahre 1832 aus den Trüm- 
mern der Themistokleischen Mauern ans Licht gezogen wurde, 
besagt : 

H^fia ipi[X]ofj TratdoQ rode Jr^f/idvärig xazJh^Tjxev 
SzTjaiotj^ ov i^dvaTOQ [daxpo] oetq xaf^iytu 

(CIA I, n. 479.' Kb n. 15.) 
In jenen Klagen liegt nichts als der einfachste und un- 
gekünstelte Ausdruck aufrichtigen Schmerzes. 

Wir begegnen nun einer dritten Kategorie von Titeln, 
die entweder unvermittelt oder neben einem den Schmerz an- 
deutenden Bei Worte Vorzüge und Tugenden des Dahin- 
geschiedenen hervorheben : 

' Neben dem Vater treten als Denkmalsetzer auf Gatte und Gattin 
CIA I, n. 473. 479, Bruder 1. c. n. 476 und IV^ n. 477 d, andere Verwandte 
CIA I, n. 465. 470. 
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^Tjixa TtazTjp KXeoßouXoQ uTtoipi^tfiivwi 3s]^o(pävT(ot 
är^xs Tod' (hr äperrJQ ijdl aao<ppoaä^7jQ» 

(Kb n. 2,)i 

Das Denkmal wurde (am Dipylon) gesetzt „ob der Tüch- 
tigkeit und Lebensweisheit" des Verstorbenen. An die Stelle 
des substantivischen dvT dpezvJQ tritt mitunter äyalfoQ^ welches 
hier seine ursprünglichste Bedeutung „tüchtig, wacker, tapfer, 
tugendhaft'' erhalten hat: 

l4p^suecoQ Tods <j[^pa wo dstuoQj 

i(TTrj<T hyfjQ odoo dyaHob xai [awtppovoQ dvdpoQ]. 

(CIA I, n. 465. Kb n. 3.) « 

Zu einer Zeit, da die mihtärische Schulung der Griechen 
Gegenstand sorgsamer staatlicher Förderung gewesen, hatte 
namentlich der Krieger Anspruch auf den Ehrentitel eines 
dyaf^oQ. Ein auf der Basis einer Grabstele von Sepolia ein- 
geschriebener Titel, dessen alterthümlicher Schriftcharakter 
mit zum Theil furchenförmiger Anordnung der Zeilen ins 
6. Jahrhundert verweist, spricht von dieser Kriegertugend: 
[Iat d<rc6]Q TtQ dvTjp airs Hvoq äkkolfev lA^öiv, 
TifrTj^ou olxTtpaQ^ dvdp' dyaf^ov Ttapirco^ 
h noMpcot (p^ifievov^ veapäv ^ßrji^ oXiaavra* 
rauT dTTodüpäpeuot vftaÖ^ eru Tzpayix dya^ov. 

(CIA I, n. 463. Kb n. 1.) 

Im letzten Vers liegt die Aufforderung an die Ueber- 
lebenden, ebenfalls Thaten der Tapferkeit zu vollführen; ob 
im Hinblick auf einen höhern Lohn oder um sich die Bewun- 
derung der Nachwelt zu sichern, bleibt dahingestellt. 

Ich habe mich mit dem Gedanken zu befreunden gesucht 
und kann ihn nicht von mir abweisen, dass in diesem so 
keusch gespendeten Lob der letztgenannten Grabtitel zum 



^ Zuerst mitgetheilt in den Abhandlungen der kgl. Akad. d. Wissensch. 
zu Berlin 1873 S. 153. 

2 Desgl. 1. c. n. 466 und 471; (p'uoq in Verbindung mit dyat96g 1. c. 
n. 473; auch das xaXdg wv h9avs einer athenischen Grabschriffc dürfte an 
diese Stelle gehören (Kb n. la). 



Die Grabschriffcen der Griechen. 13 

mindesten ein Anklang an eine jenseitige Belohnung liege, 
eine Ansicht, die sich wohl mit den bei Homer niedergelegten 
Vorstellungen vereinbaren lässt. Ist es einerseits einleuchtend, 
dass die sich häufig widersprechenden Anschauungen einzelner 
Theile des grossen Sammelgedichtes nicht im stände sind, ein 
in allen Unuissen sicheres Bild der Jenseitsidee zu geben, so 
darf andererseits nicht geläugnet werden, dass unter der Ober- 
fläche dieser Anschauungen eine Menge von Vorstellungen 
verborgen liegen, die „nur von dem Ritterstande, in dem 
und für den die Heldenlieder gesungen wurden, beseitigt oder 
doch nach ihren Meinungen geändert waren** K Der Um- 
stand, dass wir den Zulass zu der bei Homer für Helden und 
Ritter privilegirten Seligkeit schon bei Hesiod und noch mehr 
bei Pindar erweitert finden, beweist mit Obigem die frühe 
Existenz der Ansicht von einem bessern Sein nach dem Tode ; 
dpsTT] xac (Tü}(ppoa6v7] waren die Vorbedingungen, welche dazu 
in diesem Leben gestellt waren, eine Forderung, die in jüngerer 
Zeit selbst von Plato acceptirt wurde 2. 

Vom selben Gesichtspunkt wie obige Titel fasse ich auch 

jene Grabschrift von Merenda auf, in der von der Jungfrau 

Phrasikleia gesagt wird, sie führe von nun an für immer den 

Namen yMopi^^ nachdem der Tod ihre Hochzeit vereitelt: 

^Tjfxa 0paatxAeiaQ' xofjprj xexX-fj[ao]pat ahi^ 

duze ^dpoo Ttapä äa(bi> toüto /.a^oüa ovopa. 

(CIA I, n. 469. Kb n. 6.) 

Von den Göttern hat sie dies „für ewig" erlangt. Im 
Schattenreich des Hades, welches Furtwängler mit Unrecht 
lediglich für die poetische Ausführung des Bildes vom Todes- 
schlafe hält 3, war nur ein vorübergehender Aufenthalt für 
Phrasikleia, der Ort des Gerichts, nach dessen Befund die 



1 DieteHch a. a. 0. S. 20. 

^ Cf. Gorgias 526 C. — Dieser Philosoph erzählt bei Besprechung 
einer altern Jenseitsdichtung (Polit. II, 863 D) von dem xdXktaroq äpsrfjq 
/iup96g, der in Theilnahme am ewigen Mahle im Jenseits bestehe. 

» Furtwängler a. a. 0. S. 174. 
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Jungfrau entweder zu den bleichen Wesenlosen geschickt 
wurde oder aber an einen andern Ort, an dem ihre Jung- 
frauschaft „für immer" kein blosser Hauch sein würde. Letz- 
terer Hofl&iung verleiht die Grabschrift Ausdruck K 

Dieser Auffassung steht eine andere fragmentirte pen- 
telische Marmortafel nicht im Wege, auf der wir lesen: 
[KpüTTTst arjfia toS* . Joi^j ä&piov alg "^Aidao 
[näat Xtnovra (piXoiQ jrijvl^og, dnoc/öfjtsvoi^. 

(CIA I, n. 481. Kb n. 16.) 

Das Bruchstück (aus den Fundamenten der Ecclesia Euange- 
lismi) enthält als einziges dieser Epoche den Hinweis auf den 
Wegzug des vorzeitig Verstorbenen in den Hades, den nächst- 
liegenden Ort der Vergeltung. 

2. Vom Beginn der Perserkriege bis zn Sokrates' Tod. 

Zu Anfang des 5. Jahrhunderts erweitert sich das For- 
mular der prosaischen Grabschrift. Neben eine entwickeltere 
Nomenclatur treten Zusätze, die sich sei es aufs Grab sei es 
auf den Todten selbst beziehen 2. Bemerkenswerth ist, dass 
auch solche Zusätze aufkommen, welche den lobenden Bei- 
wörtern der metrischen Inschriften archaischer Zeit gleichen, wie 
duijp dyaäoQ (CIAI, n. 491*), yuuij äpiazr] (ibid. 49129 und si) oder 
aoiippcov fd) i^oyarep (ibid. 49l3o). Auffallen muss dagegen das 
Zurücktreten metrischer Titel, von denen bisher nur zehn mit 
Sicherheit nachgewiesen sind. Das Distichon der Anthemis 



^ Nichts liegt ferner, als in dem xoupyj xsxXrjoofjiat ahl einen Ausruf 
der Klage über die äyafioq dahingeschiedene Phrasikleia zu finden. Nur 
die äiüpot finden keine Ruhe nach . dem Tode, da sie vor dem Ende der 
ihnen bestimmten Lebenszeit dahinstarben. Dagegen bietet sich weder auf 
Inschriften noch sonst wo ein Beispiel, dass auch die äyaßoi^ weil sie 
unvermählt zu Grunde gingen, nach dem Tode ruhelos im Gefolge 
der Hekate umherschweiften. Gello, die selbst als TzapMvog aotpmq irs- 
AeuTTjffsv, wird deshalb zum kindermordenden Phantasma und verschuldet 
nur aus dem Grunde roug rutv awputv d-aväroug^ weil sie dwpwg, nicht aber 
weil sie ä^afioq starb. Cf. Zenob. 8, 3. Hesych. s. v. FsXXw. 

* Cf. J. Franz, Elementa epigraph. graecae (Berol. 1840) p. 837 sqq. 
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(vomPiräus), einer der ältesten derselben, rühmt die Tugend 
der Verstorbenen im Geist der vergangenen Epoche: 

^Avi^ejilSoQ Tode aijfxa xuxAcot ars^auaümv kzdtpot 

fivT^fjLeUov dpsT^Q oüvexa xae (piXiaQ. 

(CIA IV^ n. 4918. Kb n. 73.) 

Neu erscheint darauf die Bekränzung des Grabes durch 
Freunde, eine Sitte, die mit den Scenen der »Schmückung 
der Frau** zahlreicher Grabreliefs in Verbindung zu bringen 
ist, und welche lediglich eine allegorisirende Andeutung der 
Schönheit des Jenseits bedeutet^. 

Gleichfalls ganz dem nüchternen Charakter der frühem 
Zeit entsprechend ist folgendes Epigramm aus dem nördlichen 
Acamania: 

UpoxkscdaQ [T]6[d]e aäpa xsxÄT^aefzJat ivyuQ bddlo^ 

?>(; TTspe TäQ aÖToü ^olq f^dve papvdpsvoQ. 

(CIG add. II, n. 1794 h. Kb n. 182.) 

Ein „Lebewohl** an den Vorübergehenden, ohne irgend 

eine Anspielung auf das Schicksal des Todten selbst, enthält 

die äginetische Grabschrift: 

Xaipers oc TtapcSuTSQ^ kyo) 8k ^AvTKTtdTTjQ ööq 'Azdpßou (sie!) 

xsifiac T^cds i^avcov narpida yr^v Tzpohrzihv^ 

^AvTiardTTiQ ^Af^maloQ. 

(Kb n. 22.) 

Ebensowenig aufklärend lautet die unter dem Bilde des 
Verstorbenen eingegrabene Aufschrift einer grossen Grabvase 
vom Vorgebirge Kolias: 

'AvdpÖQ änoifl^tpivoio xd[p7j xa[A]o[v] hf^dde xetpai» 

(Kb n. 1134.) * 



• Dem entspricht Plato, Polit. II, 363 CD, wo der Philosoph eine 
von ihm dem Musaios zugeschriebene Schilderung des Lebens der Seligen 
gibt : siiq '^Aidoü yäp dyayovreg Tai Aoyoj xal xaraxXtuauTeg xal ffOßnuatow tw> 
6at<ü> xaTa<TX£odffai>Tsg i<ns<pavü)ßiyouq notouat tov «TravTa ^pouoi^ ij^ dtd- 
ysiv ßs&uoyrag. 

* Diese Lesart verdient gegenüber dem f)dxoq xaxdu^ welches Keil in 
den Jahrbüchern des Instituts 1864, p. 183. 197, liest, jedenfalls den Vorzug. 
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Erst die Jüngern Grabtitel dieser Epoche sprechen direct 
vom Jenseits. Der wichtigste von ihnen dürfte ein im 
Britischen Museum aufbewahrter Stein sein, zu dem ein jetzt 
verlorenes Bildwerk gehörte, drei nackte Krieger in Kampf- 
stellung zeigend. Wir lesen: 

\4f^dyaT6fifie [f^Jafvoümu eärjxav a^fia rtoXczaiJ 
(TTjjüLaivtsiu dpszfr^v Tcb)^ds xac kaaofiivotQj 

xai TtpoyovooQ [. dpsTTjQ de] 

vixTj)^ ed7:6?<efJLOfifxp.7jfx ikaßov [a]ip[etipaQ]. 

Alt^ijp pkpipOj^UQ UTredi^arOj awlpaza dk yj^dv] 
Twuds^ UoTscdataQ 3* äp<pt TtoXaQ e3[afjts)^J ' 
eyf^pwv S* ot ßkv iyoum rdfou pipoQ^ o[l 3s (puyovTeQ] 
retyoQ mazordrTjv iXm3 t&evro [ßiou]. 

^Av3paQ [AtpnoXiQ ^3s Ttoäet xac 3[^pog^ 'Epe^i^icDgJ 
Tzpoa^t TIoTeidaiaQ de &dvov i/i7Tp[ofJtdyotQ]j 
TrdtdsQ \Wrjvauov^ ^^X^Q <^' dvTtppofjTa i^hreq] 
T^[XA]dqavz dpsTTjv xai nazfpiS*] edxX[iiaav]. 

(CIA I, n. 442. Kb n. 21.) 

Das Lob der Tapferkeit, welches dieses öffentliche Krieger- 
denkmal den hundertundfünfzig bei Potidäa gefallenen Athe- 
nern spendet, erhält besondere Bedeutung durch die Wen- 
dung in V. 5: al&ijp plpipDydq i}ze3i$aTo^ ein Satz, in wel- 
chem die teleologischen Ansichten der damaligen Zeit so 
recht zum Ausdruck kommen. ^Aether^ bedeutet nicht 
das von Anaxagoras und andern Philosophen angenommene 
wesensgleiche ürelement der Seele, sondern es wird damit 
der Wohnort der Seele im Nachleben umschrieben, „der 
Sitz der Götter, den man längst nicht mehr auf dem Olymp, 
sondern im Himmel oder im Aether suchte" ^, Elysium. 



' Rohde a. a. 0. S. 549. — So soll der 492 geborene Lehrdichter 
Empedokles bei seinem Tode den versammelten Freunden zugerufen haben : 
XaipsT iyü) ^ öfjLjutv tfeog äfißporog obxirt ^yiqrög KwXsoßat (Diog. VIII, 66). 
— Zu dem al^p oiic^ütg Aiöq cf. Eurip. fragm. 487. 
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Auch eine andere militärische Grabschrift athenischer 
Bürger, die in einem nicht näher bezeichneten Treffen der 
Freiheitskriege fielen, bürgt für eine trostvolle Auffassung des 
Jenseits, wenn gleich dasselbe nur angedeutet erscheint: 

El TÖ xaXwQ dvnTjffxetv äpezyJQ fiipOQ etm fiiYtarov. 
fjfxh ix ndvTwv roor äniveifxe ^^/^y. 
"^KXMdi yäp (TTreudovTSQ ikeui^spiau nspcästvat 
xeipeiy uyrjpdzw ypwpz'ifoi tuXoyia. 

{PregeVy Inscr. gr. metr. n. 8.) 

KaXwQ bvYjaxetv will sagen: im Kampfe gegen den Feind sterben. 
Zur Zeit der Perserkriege war der Glaube schon allgemein, 
der im Streite fürs Vaterland Gefallene erhalte ohne weiteres 
Aufnahme im elysischen Gefilde, es harre seiner dort eine 
vorzügliche Belohnung, die der Heroen i. 

Ein verwittertes Grabmal dieser Zeit nimmt hierauf Be- 
zug. Helladius (4. oder 5. Jahrhundert n. Chr.) überlieferte 
bezw. ergänzte es mit dem Zusätze, es sei von Simonides ver- 
fasst. Es genügt die einleitende Aufschrift: 

Tb inifpafipa twu iv Ta> Utpatxo) noMiiw dnol^auöi^zcDu 

xk xet[pi]vü)[v] kvzäf^a ijpwco\f' dTcfoXJo/xeuov 3k to) y^[p]6yw 

"^EkXddtoQ o dp^tepBüQ iTüfsoxsuatrsv. 

tJoju [xjscpiuwv xdx vfjQ TTokswg JÜeptwucdTjg (xrX,). 

(CIG I, n. 1051. Kb n. 461.) 

Auf Megara ward das Krieger-Epitaph gefunden (von Boeckh, 
ex schedis Fourmonti zuerst publicirt), und der Perieget Pau- 
sanias nennt selbst die ijpiowv zdipoi zu Nisa auf Megara, was 
der Angabe in V. 10 der Grabschrift völlig entspricht 2. 

Wie in der archaischen Epoche, so kennen wir auch in 
dieser nur eine Grabschrift, welche des Hades erwähnt, 



1 EoMe a. a. 0. S. 637. 

2 Perieg. I, 43, 3. — V. 10 lautet: Ntcaioiv l[Tt]opov k[a]od6xwu 
äyopiolvf, Dass man durch entsprechendes Leben der Halbgötter sich 
würdig und im Jenseits ihnen ähnlich machen konnte, geht aus der Stelle 
bei Plato, Apol. 41 B, hervor. 

Kaufmann, Die Jenseitshoffnungen. 2 
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nämlich das gleichfalls dem Simonides zugeschriebene Epi- 
gramm auf den Sänger Anakreon : 

bfJLVOTtoXoV^ TtdTpTjQ TOfJLßoQ sdsXTO Ti(ü^ 

()Q ^apizwv TD^tiovza fiiXrj^ TruscovTa d^ T,p(oz(o\^^ 

Tov yXoxbv ig Traldwv J/aepov ijppoaaro. 

Mobvo)^ 3* elu ^Ayipo]JTt ßapoverat^ ooy ori ).ei7:io\^ 

ijiXtoVj A:^{^rjs iuSdd' exopae 86fia}v* 

äkX^ 5ti tov )^apti\^Ta fjtsz' ijid^ioiai Msytazia^ 

xa\ TOV l'fjLepScio) ßpfjxa kiXon:^ Tzoi^ov^ 

MoXiT^Q d^ odXrjY^i pteXtTepnioQ^ dXX' ir' ixetuov 

ßäpßcTov oddk ^aifcüv eovaaev elv [4tdrj. 

(Anth. Palat. I, p. 278, n. 25.) 

Die Verse sind inhaltlich ganz dem Wesen des teischen 
Sängers angepasst, dem Wein, Weib und Gesang als höchste 
Güter gelten und von welchem deshalb gesagt wird, er 
gräme sich im Acheron nicht um den Verlust des Tages 
und nicht um die Vergessenheit, in der er wiandle, dXk' 
oTc TOV yapievTa fjisT ijc&iotm MeytoTia xat tov Hfispötio) Gpj^xa 
XiXotTTB TToi^ov. lu dicscr Beziehung steht das Epigramm 
einzig da. Die Erwähnung von Hades, Lethe und Orcus 
haben aber in ihm den alleinigen Zweck, die Schönheit des 
Erdenlebens ins rechte Licht zu setzen, und diesen erfüllen 
sie vollständig. 

3. Vom Tode des Sokrates bis zum Untergang der hellenischen 

Freiheit. 

Der Eintritt in die Blüthe des philosophischen Zeitalters 
und namentlich der Einfluss der sokratischen Schule, welcher 
gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts seinen Höhepunkt er- 
reichte, bewirkte einschneidende Aenderungen im epigraphi- 
schen Formular der Grabtitel. 

Von Wichtigkeit ist zunächst eine Erweiterung der pro- 
saischen Inschriften. Der Todte wird oft durch ein ein- 
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ziges Wort, meist ein Adjectiv, wie dyai^oQ oder ypi^azog^ 

charakterisirt. 

9pdao\/ 

dvijp dya&ofg], 

(Kum. n. 2990.) 

Des weitern findet sich auf Leichensteinen die Grussformel 
/«?/?£, welche die dauernde Theilnahme der Nachgebliebenen 
und das Empfinden dieser Theilnahme von Seiten des Todten 
bezeichnet, oder gar auch die Verehrung des Abgeschiedenen 
als eines xpstrTwv? Sicherlich, denn auch die Götter und 
Heroen wurden so angeredete Keinesfalls spricht sich aber 
in diesem Grusse die Voraussetzung aus, die Seele dauere 
in ihrer letzten Wohnstätte in dumpfem Grabesleben fort. 
Am häufigsten finden sich beide Formeln vereint wie /p'^<TTh 
y/üpt etc. 2 Was die Bedeutung dieser Epitheta anbetriflft, 
so halte ich für die altern Inschriften an dem für dyat^oq, 
acüifpmv etc. angegebenen Sinn fest, ohne mich jedoch, was 
die jüngere Zeit anbelangt, der Annahme Erwin Rohdes 
zu verschliessen , diese Benennung wolle die Würde und 
Macht der erhöhten Verstorbenen zum Ausdruck 
bringen 3. 

Auch die Erinnerung an die Heldenthaten der Freiheits- 
kriege und an den allgemeinen nationalen Aufschwung tritt 
noch in den ersten Decennien des 4. Jahrhunderts in den Vorder- 
grund. Eines der schönsten attischen Grabreliefs, das den 
Todten im Angriff gegen den gestürzten Feind ansprengend 
zeigt und dessen künstlerische Gestaltung an die Sculpturen 
des Parthenonfrieses erinnert, ruft dem Wanderer unter 
anderem zu: 

utieiQ d\ CO TraptoweQ^ hA ^sli^oiac yt^tßabt] 
impTOpZQ uad dpzrrfi (a)Tf^aa zpoTzaia pdynrjQ . 

(CIA II, n. 2646. Kb n. 25.) 

1 Rohde a. a. 0. S. 634, Note 1. 

^ Zusammengestellt bei Franz 1. c. p. 339. 

« Rohde a. a. 0. S. 635. 
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Aehnlich lautet ein Denkmal, welches vielleicht auf die 

unter Alkibiades am Hellespont Gefallenen zu beziehen ist. 

Dem Ende dieser Epoche gehört der Grabstein der in 

der Schlacht bei Chäronea Gefallenen an, dessen Schluss hier 

folgen möge: 

(og tepäv (TCü^scv 7T£tp(o/2smc ""EXkada /(öpav 
üouoToyv TiXtivolq, f^w^axofiev iu Sanidotq, 

(Anth. Palat. T, lib. 7, n. 245.) 

Die Inschrift einer StofUa athmet gleichfalls noch den 
Geist früherer Zeiten. Das zugehörige Relief zeigt die sitzende 
Figur der Verstorbenen, welche einer zweiten Person die Hand 
zum Abschiede ins Jenseits reicht: 

2'^^ dperrJQ pyrjiitia Beoipikrj^ outtots kijoet^ 

a(i)(ppo}v xac /pyj(Tr^ xae ipyuTCQ Tzäöav h/ooaa äptTi]v. 

(CIG I, n. 954. Kb n. 60.) 

Eine andere von der Akropolis rühmt den Todten, dessen 
Seele als eine „lichte" bezeichnet wird: 

KpXoc. 
OüTOQ ?ßQ ivfl^dde xecrac e/et fikv rotivopa xpioT) 
(pcüTOQ Sh <pi>/i])^ eo/s dcxatoTäwu. 

(Kum. n. 3076. Kb n. 63.) ' 

Noch bleiben diejenigen Titel zu besprechen, welche ent- 
weder direct das Jenseits andeuten oder die, wie die Grab- 
schriften der Mysten, den indirecten Weg der Vorstufe zum 
Nachleben aufweisen. 

Die im Piräus aufgefundene Inschrift des Eurymachos 
spricht ähnlich der erwähnten potidäischen vom Leben der 
Seele nach ihrer Trennung vom Leibe: 



* Cf. Kb n. 56 — 58. Es ist bekannt, dass namentlich Aristoteles 
die Seele gerne mit dem Lichte vergleicht, wie denn auch die Pythago- 
reer in den Sonnenstäubchen und ihren zitternden Bewegungen „Seelen" 
schweben sahen. Cf. Aristoteles, De anima 404a, 16 sq. und Laert. 
D 8, 32. So auch das elg Kpibq izatd^ ävdyouaa ßiou ^dog [aluov 
s/ouffa] xtX. der athenischen Inschrift CIA IV, suppl. n. 2338 b (edirt 
im JsXt. äpy, 1889 p. 257). 
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Ebpufiayou (poyy})^ xai önepftdkooQ dtavolriQ 
al&ijp üypoQ £/s«9 ffwpa dh zopßoQ o8s, 

(Kb n. 41. Papasliotes, Diar. arch. 1856 p. 139.) ^ 

Der Mitte des 4. Jahrhunderts angehörig ist die Grabschrift 
des Plato, welche, wie Planudes bezeugt, Speusippos seinem 
Vorgänger in der Akademie anfertigen liess^. Sie kündet: 
Hwpa fihv h xoXnocg xariysc zode yaia nXdziovoQ^ 
(pop] dt Iffoäicou zd^tu e/st paxdptoif. 
Mit dieser zd^tg paxdpojv ^ wollte Speusippos den yjopog 
eü(Teßa)>j bezeichnen, an dem alle theilnehmen, die gut gelebt 
haben, und in welchem den Mysten eine bevorzugte Stelle 
eingeräumt war*. 

Gleichen Sinnes redet eine Grabschrift, welche sich auf 
einer zu Athen gefundenen Stele aus hymettischem Marmor 
eingegraben findet: 

Vazia ph^ xai odpxag v/zt yßcov rjüda zbv ^duv^ 
^oyij 8" sdasßicov o^yezat elq bdkapov. 
sc S" üvopa CyjTeig^ Oeoyeizcüv, 9opo6yoo rracQ^ 
OrjßaloQ ye]^edv^ xtipa[i] xlttvaig iv \if^ijvaiQ. 

(Kum. n. 1825. Kb n. 90.) 

Damit treten wir in den Kreis der unter dem Ein- 
fluss der Mysterien abgefassten Inschriften. Sie 
erstrecken sich nicht nur auf die Mitglieder der verschiedenen 



^ Abhängig von ihr der Titel: 

Suriöv dy^ Kuxvou xai uTzspipidkouq diavoiag 

alf^Tjp XaßTzpbg i;(sc^ aibixa dz ru[xßog odz, (Kb 1. C.) 

Auch hier wird unter al&r^p lediglich der Sitz der Götter im Sinne 
des Euripideischen Fragmentes 487 zu verstehen sein. 

2 Cf. Preger 1. c. n. 12, wo auch der Text des Epitaphs. 

* ßdxap qui post mortem beatus habetur; ^ ßaxapia locus apud in- 
feros, in quo ii qui post hanc vitam beati habentur degunt ; vgl. Stephani, 
Thesaur. ling. gr. s. v. „ßdxap'^. 

* Pseudo- Plato , Axiol. 371 CD: otrocg /j.kv ouu iv rai C^v da(- 
tiiov äyad-og iTziizv^uatv ^ slg rou twm sdtrsßw'^ )ru)pov olxi- 
^ovrat, iv^a . . . Hier folgt die Beschreibung der elysischen Gefilde, 
am Ende heisst es: ivraud^a rotg ßtßorjßivotg iart rig izpotöpia. Vgl. 
auch Rohde a. a 0. S. 288, Note 1. 
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mystischen Bruderschaften, sondern auf alle jene Volkskreise, 
in welche ihre zum Theil uralten Lehren eingedrungen waren. 
Eine Sonderung der einzelnen Mysteriengrabschriften ist daher, 
abgesehen etwa von den eleusinischen , um so weniger am 
Platze, als es fast unmöglich erscheint, in jedem Falle die 
Mitgliedschaft des Verstorbenen zu dieser oder jener Secte 
nachzuweisen. 

Die alterthümliche Auffassung, wonach die Psyche der 
Verstorbenen ohne Klage in den Erebos entschwindet, kehrt 
auf diesen Titeln mitunter noch wieder, verliert sich jedoch 
bald im Formular der metrischen sowohl wie der prosaischen 
Grabschriften. 

¥op] eio/srar dq spsßog^ heisst es unter der Abschieds- 
scene eines athenischen Grabmals der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts 1, und der am Dipylon gefundene Gedenk- 
stein des auf Staatskosten bestatteten Dionysius spricht ähn- 
lich. Es ist meines Wissens das älteste griechische Epitaph, 
welches die Seele ausdrücklich als unsterblich bezeichnet. 
V. 5 flf. besagen: 

xocvöu 0sp(je^6u7]Q Tzäatv e/stg t^dkafiov^ 

amfia //£v ivädds ffov^ Jto\t6me^ ycua xakoTtTEt^ 

(pt>X^^ ^£ ät^d)jaTov xotvoQ £/£^ rajütiag. 

adtQ 3k (piXoiQ xal firjrpi xaatyvrjzatQ zs XikoiTzuQ 

TziuäoQ decjüLV7](TT0u avJQ (piktaQ (p(^ifie]^0Q^ 

diaaat S au Tzarpidtc, d' 7j fikv (poaet^ tj 3k vo/ioktcu^ 

i<TTsp$av tzoXXtjQ thexa aw(ppoa6)^7jQ, 

(Kum. n. 2784. Kb n. 35.) 

Von der unsterblichen Seele meldet die vorliegende In- 
schrift:, (popji^ . . . xotnoQ i/sc za/jLtaQy nachdem eingangs be- 
tont wurde: 0sp(j£^6u7jQ h^stq i^dXap.ov'^, 



1 Kb n. 35 a. 

2 Cf. CIG I, n. 800 b, sowie den Titel CIA IV, suppl. 3765, welcher 
überdies mit den bezeichnenden Versen anhebt: 

[El t%ixiq ^v ^]vT)Tr^v iv äpiß'iJ.o [v ä}^us6oJ u^av 
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Bei Betrachtung dieses wie des vorhergegangenen Titels 
tritt neben den Gedanken der Trauer um den Heimge- 
gangenen und des Lobes seines Erdenwandels der an Perse- 
phone, die mystische Gottheit der Unterwelt. Es sei be- 
tont, dass diese Göttin nicht, wie in jüngerer Zeit, als Schre- 
ckensgottheit aufgefasst wird, wozu die homerische Ueber- 
lieferung und Vorstellung, falls ihre Eschatologie ins Volks- 
leben übergegangen wäre, sicher Anlass geboten hätte; 
kein Beiwort charakterisirt sie als solche, ebensowenig wie 
dies gelegentlich der ersten Erwähnung bei Hades der Fall 
war. Unter MXafioo, IIspaeipovrjQ ^ wird auch hier lediglich 
der vorübergehende Aufenthalt des Abgeschiedenen im Hades 
verstanden. Die Seelen der Sünder sowohl wie die der Ge- 
rechten ^ kehren dort ein, um Strafe oder Belohnung in 
Empfang zu nehmen. 

Diese Anschauung bringen zwei Verse einer am achar- 
nensischen Thor zu Athen aufgefundenen Grabschrift derselben 
Zeit zum Ausdruck. V. 8 und 9 künden: 

oddiua 7ü7jfid)^aQ iTTc/f^ovuov dv&p(07ra})^ 
sIq lU8a xarißa näatv fiaxdptaTOQ Idiaäai. 

(Kum. n. 16. Kb n. 26.) » 

In unmittelbaren Bezug zum Mysterienglauben können 
lediglich solche Inschriften gebracht werden, welche an den 
heiligen Cultstätten selbst eingegraben waren. Dazu ge- 
hören vor allem jene Denkmäler, die an der Athen mit 
Eleusis verbindenden heiligen Fest- und Gräberstrasse lagen. 
Ihre Titel begnügen sich meist mit der kurzen Angabe von 



* (JiJjßa Ihptrs^o^Tjg Kum. n. 426. 

* Eum. n. 1825 ; über das Gericht im Hades nach Pindar'scher, orphi- 
scher und Platonischer Auffassung vgl. Bohde a. a. 0. S. 566 fiF. 420 if. 
500 fiF. 

^ Kaibel verweist (1. c.) unter Bezugnahme auf Xenoph, Hellenika IV, 2 
auf die Möglichkeit, dass die Inschrift sich auf die Schlacht bei Eorinth 
i. J. 394 beziehen könne, während Kumanudes (n. 16) sie für das Denkmal 
eines der i. J. 373 nach Athen gekommenen Gesandten hält. 
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Abstammung und Demos ^ wie sie denn in ihrer Terminologie 
nicht wesentlich vom Gros der andern Sepulcraltitel ab- 
weichen. Der Mysterien wird auf ihnen auffallend wenig 
gedacht 2. Hie und da findet sich unter dem Titel die Sigle 
AH = AHMHTPI^ oder man begegnet der Formel XPV^^ ^"^ 

Die Idee der mystischen Hochzeit mit der Königin der 
Unterwelt — der Kernpunkt der Eleusinien — symbolisirte die 
Erschliessung des Elysion, so dass man namentlich in jüngerer 
Zeit dazu kam, Hades und Elysion promiscue zu gebrauchen. 
Zwei grössere Grabschriften der eleusinischen Via sacra be- 
zeugen dies. Die erste fällt ans Ende der Epoche. Wir lesen : 

OSvofia KaX[Xt]aT(ü^ l^'h'^P ^^ f^^ KaXXtxXeia 

^oyaripa lip^eipi^v eiaazo Kakktfiäyoü' 

TOüTo de Tzarpi fik(/j pot ^ApijioQ atnaasv ^'Eoprj. 

^Eq yipaQ äba^drcov iffzaped^ äyyif^upot 

Atjoüq xat Ko6prjQ dat87j<p6poD^ oddi ps 

,[Xrj] ao\^T ijskioü xdX[Xwv] [Xa]pn[6p]ev>äi vöxvei, 

^Espriii. äpx. 1883 Nr. 20, S. 146.) 

Als Ergänzung dieser gilt inhaltlich die zweite: 
PripaXirjv fpoy^v liz äxpai(p awpari Fkaiixoc, 
xai xdkkei xepdaaQ xpeircova aaxppoaovr^v 
opyia Tüäacu Icpatve ßpozoiQ (patmpßpoza Atjoüq 
sbaezsQ^ Ssxdzqj d'^Xäs npoQ dt^avdzooQ, 
W xaXbv ix paxdpoju poazijptov^ od p6)^ov ehac 
zun {)^dvazo\^ &v7]Zo'iQ od xaxou^ dkX' dyat^ou, 

(L. c. Nr. 8, S. 82.) 

Die Inschrift der Kallisto beweist überdies die Richtigkeit 
jener Auffassung, nach welcher der Hades als Zwischenstufe 



^ Cf. F. Lenormant, Recherches arch^ologiques ä Eleusis etc. (Paris 
1862) p. 321. 

2 Stengel verweist mit Recht auf diesen Umstand in seiner Recension 
von E. Rohdes Psyche II. Theil in der Wochenschrift für klass. Philo- 
logie 1894 Nr. 15, S. 401. 

^ Lenottnant 1. c. p. 334 ss. 
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oder Uebergang zum Jenseits erscheint, lardfisf^a TrXr^fflov t^q 

&6paQ Twv ääaväTOßif Jrjoug xai Koöpyjg daidrjipopoo ; die Thore 

des Hades fuhren zur Unsterblichkeit, zum Elysion, denn die 

Eingeweihten, denen der Tod od xaxov^ dXX' dyaäov ist, hoffen 

dahin zu gelangen. 

Als Sepulcraltitel im weitern Sinn des Wortes erwähne 

ich noch drei Laminae aureae des 4. Jahrhunderts vor Chi4sti 

Geburt, welche in Griechengräbem nahe Corigliano entdeckt 

wurden, und deren Ursprung auf ein älteres sybaritisches 

Originalpoem zurückgehen dürfte, von dem gekürzte Copien 

mit ins Grab gegeben wurden. Die orphische Sprachweise 

des Gedichtes ist einleuchtend, sie setzt specifisch mystischen 

Ideengang voraus. 

Ich gebe hier den Text der ersten der einander ähnlichen 

Lanlinae : 

^Epyofiai ix xoäapatfv] xoi^apd^ y&ovifcDv] ßaoiksia 

EüxXrJQ EdßoüktüQ re xai dt^dvaroi f^eoc dXXot 

xcu yäp kywv üpojv yiifOQ okßto)^ toyopiai e?//£v, 

dX[A]d fit fio[T]pa i8dfjLa[a]ae xdt c^d^d^jaroi &to\ dXXoO daztpo- 

ßkyjza xtpauvov. 

xoxXou d' i^eTzraif ßapüTrsväioQ dpyakAmo^ 

Ipsproü d'eirißa'u arefavou Tzoat xapTzaXip.oiai^ 

AtoTZOivag de um) xoXttov edov yäovcag ßaaikeiaQ, 

Cifieproü ff [ijizißay <TTt[(p]dvoo Tzodt xap7:a[X]ifJLotao 

oXßcs xai fxaxaptazi^ äeoQ ff larjt dvT} ßporolo, 

lpt<poQ ig ydX^ sttbtov. 

(Kb Inscr. graec. n. 641.) 

Im Elysion wirst du. Glückseliger, Gott sein. 

4. Die Grabschriften des Hellenismus. 

Mit dem Untergang der hellenischen Freiheit verlieren 
die Todteninschriften nicht nur die Eleganz und Kürze der 
Titel vergangener Jahrhunderte, sie büssen auch ein an Natür- 
lichkeit der Empfindung und verrathen schon hie und da die 
in eschatologischer Beziehung um sich greifenden Zweifel. 
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Ein Denkmal von der Schönheit des Phanostratischen zählt 
zu den Seltenheiten dieser Epoche. Unter dem Bilde der 
sitzend dargestellten Verstorbenen, welche einer andern Person 
die Hand zum Abschied darreicht, und der Aufschrift ^avo- 
[oTpaTTj] MefXtzioßgJ lesen wir die elegischen Verse: 

Maca xac lavpoQ ^avoarparq h9dde xtirdt 

(CIA I, n. 2343. Kb n. 45.) 
Dem gleichen Zeitpunkte, der Wende des 4. und 3. Jahr- 
hunderts, gehört ein athenisches Fragment an, welches die 
Gcotppoaovri und äpzrii im antiken Sinne rühmt ^i 

na[Tp\] r^Sk 0a[i)jvat] 

[fl7jTp\ MlfSQ (TT0Va^7]]v TTpoXlTTiOV 

acof^poauvTjJg de äperrJQ za Trfpd^pjcov rode zst)$s Ttazi^p, aot 

(CIA I, n. 4302. Kb n. 55.) 
Ein vor dem Jahre 227 verfasstes korcyräisches Grab- 
stein-Epigramm schliesst mit der Aufforderung, dem todten 
Knäblein em^j^atpe zuzurufen: 

äXk^ läi v5v TzapoSltza zoif ix ^(^ovoq WXxtvooto 
ydlp slmov flyat^oo ttocS' äyal^h]^ Hazopoo. 

(CIG I, n. 1886. Kb n. 184.) 

Neben diesem berechtigten Ausdruck von Trauer und 
Lob macht sich Anfangs des 3. Jahrhunderts die Tendenz 
geltend, den Schmerz in bombastischer Sprache zu über- 
treiben, ein Characteristicum, welches die römische Epoche 
ererbte 2. 

IloozdXa IloüzaXsia xopa^ Ttzopeia ytjud. 

^Qkso dij azuytpm ^avdzwt TzpoXmdbaa zoxyja[Q]^ 

UcDzdka^ iffaazpoQ, xöfiozoxoic, t)36wxtQ • 



* Aehnlich das syrische Epigramm Kb n. 211 ; ebenso schön das dem 
4. Jahrhmidert angehörige Epitaph des Sohnes des Diogeiton (Kb n. 489). 
2 Cf. Reinach 1. c. p. 166. 167. 
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oiizt yfjifTj Tzdii'Tzav xsxkrjfJLivTj^ ouze rt xoopTj 

Tzivi^oQ Tzarpt XIttsq J^i^Tpi T£ r^t fitXiat 

'^Epfidoo Xf^ovtoo. 

(Ussing, Inscr. ined. gr. p. 33. Kb n. 505.) * 

Diese triccensische Inschrift tritt aber vor der folgenden 
in den Hintergrund, welche die Klage eines eingebildeten 
Mädchens wiedergibt, dem kein Vorzug und keine Tugend 
fremd gewesen zu sein scheint. „Titulus melius insculptus 
quam compositus** , bemerkt Kaibel mit Recht (Kb n. 95. 
Kum. n. 3151): 

Mtxavco AißuoQ //>^Ö7Ty, 
£t TiQ dk(üQ yi'yoi^si^ ^pTjazr] yoi^Tj^ r]ff iyw elpt^ 
TTpüQ TS dcxacoffüurjv xac to7q äkkotaiv UTzamv • 
ooaa dk ToiaoTi^ /Ap^^ ^^ dtxaiav xsxöfitfffiat 
OUTE Tzap CDV wtfiTjv ouT£ dTZÖ SatfiovioD. 
. . .OQ dnb fJLrjrpoQ ip^Q xac nazpoQ ämpt • 
[(Tiyrjt dk xpüjTTTco^ olac, ^^dpcrdq pot d7:id(üxa[v] ^ 
[dvfP wu ijpsXkov Tzjapä zwv Tzaidcov xopiaea(^at. 
Verhältnissmässig nüchtern klingt dagegen das Selbstlob 
des 'Jp/uTtTrÖQ IxapßcDvidr^Q^ welcher seine Siege folgender- 
massen preist: 

FÄ TiQ SV di^t^pwTtoiQ dpSTTJQ fvsz' SaTS<pa)^Ü)f^7j^ 
tzXsIgtov kfcb psTs^cüv TOüff STOj^O]^ aTS(pdv[ofj] 
ypfjöolj^ [If^Yjvauüv 3s saTS(pd\KO(TS tzoXiq, 
sodaipwv ds Mavovf^ Traldcoi^ TtdcdaQ xaTaXsc7ra}[)^] ^. 

(Hoffmann p. 51, n. 76.) 

1 Lebas, Revue arcb. 1884 I, 315. — In die Zeit um 250 v. Chr. 
fällt der Titel des Lysander, aus welchem ich u. a. folgende Klagen 
herausgreife : 

[AJstnetg (TOtat ^iXotai ßiyav 7ro»9ov, i^O)^a S* aurrjg 

ävdpi^ kiTüouffa <pdog ßoiptdlioq ^avdrwt. 

ebfTsßrj äfrxTjaaaa ßio\f xat aüxppova Ti%)^t<TXü)^ 

^>txa fjLOc ßwTOü ßopmßov tj^^^s riXoq, 

TTsvi^og /jLTjzpi XtTTOüffa (xtX.). 

(Hoffmann p. 77, n. 134.) 

2 Fast ausschliesslich vom Grabmal selbst redet ein Epitaph des 
8. Jahrh. im smyrnaeischen Museum (Kb n. 234). 
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Aehnliche Erweiterungen erleiden auch jene Epitaphien, 
welche des Hades sowie der Persephone gedenken. Grauen 
tritt in den Vordergrund, und wie der Tod es naturgemäss 
ist, wird auch Hades zum Feinde des Menschen. 

Das Mal eines Arztes, welches Birch und Newton in 
Halikarnass abschrieben (jetzt auf Kos), belehrt hierüber, ein 
Stein, der auch darum von Interesse ist, weil auf ihm der 
Tod unter dem Bilde des tiefen Schlafes eingeführt wird: 
EudscQ, CO ipiXortxvt MzXdvbit^ xac ßaäbv um^ov 
sSdsiQ^ larpojv w TtokuTzetpuraTe • 

voüaiov etQ MspoTtojv odx i^üXa$£u äxTj, xzL 

(Diar. arch. 1859 p. 56. Kb n. 202.) 

Das Schicksal oder Dämonen rauben die Seele und führen 
sie der Unterwelt zu: 

oüvofia 8* Edzü^lSTjg (/^eudcivü/iov^ äXXd fie daifuov 
ä^xsif d^ap7rd$ag wxÜTar scq 'Ac3a, 

(CIG I, n. 710. Kb n. 42.) 

Weitere die Unterwelt andeutende und ausmalende In- 
schriften weisen Trostgründe verschiedener Art auf, sei es 
dass die Hinterbliebenen auf ihnen den richtigen Vollzug der 
Todtengebräuche und Todtenopfer betonen und damit indirect 
die Wohlfahrt des Verstorbenen in der Unterwelt davon ab- 
hängig machen, sei es dass eine feste Heilszuversicht aus- 
drücklich ausgesprochen wird. 

Der Vollzug des Todtenopfers garantirt glückliche Fahrt 
zum Palaste der Persephone, lehrt ein Titel des Museums 
von Smyrna: 

Xdcpe Kpircov • mii piu [yjs xdc eh \4ldao dol/iocmi^] 

ovn reyJQ dperrJQ pd^l XiXocTrs xXsoq' 

rot ydp TOI izaidcov ae (piXat yiptq^ cog i^ifiiQ kozL 

xpüibav^ STrec rrjpcoQ oXßw^ 7]h% zi/sOQ. 

(Kb n. 235.) ' 



» Cf. CIG I, n. 2449 (Kb n. 189) ; bemerkenswerthe melische Grab- 
schrift des 3. Jahrhunderts: 
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Die Zusicherung eines athenischen Titels des 3. oder an- 
gehenden 2. Jahrhunderts: 

xai ^iüffdv a iipiXoov^ rtri^r^^ xcu uuv a sn [nj/ito 
ouffav xai xazä yTJQ xai Ufiijaco a aypi äv ^w. 
ol3a dk aoe ort xai xazä y^Q^ eiTzep ypTjtrcolQ yipaQ eaziv^ 
TüpwTTjt aoi zipai^ ztzärj^ 7:apä flepastpovTjt nioozmvi 

ze xs7vzac 
(CIG I, n. 808. Kb n. 48), 

beruht auf dem Vertrauen, welches der Bittsteller auf die 
«vergeltende Plutonische Gerechtigkeit setzt. Diese Auffassung 
bekundet noch unverhüllter eine gleichzeitige Inschrift der 
Insel Telos, welche lautet: 

[Mvrjpa zu ff djadt^pi^aov^ ddoi7t[6ps]^ KakXcpofsirjQ]^ 

[yjXtxtTjQ] xeoi^^Q r^u iXs ^poaS^ 'JcStjq' 

[Tcazpida] dk (ppd^eu lUkyfrjJit • yuakotQ d' evc TtjXod 

[Tzpoaift] kkq euuaizacg ^vuffa zippa ßtou* 

[zoüvsxja Xotßalatv [Tüjdpfs dJpoQ buaiatai ze bdaami 

[zifiija z' sdaeßiTjQ rräffcu et^7j[x]u [yJipoL. 

{Boss, Hellenika I, n. 66. Kb n. 199.) 

„Eo quod sacris color, omnibus pietatis praemia quanti valeant 
demonstro" , besagt Hermanns Interpretation der beiden Schluss- 
verse. Ich kann nicht umhin, ihm beizupflichten^. 

Eine zweifelnde Wendung, ob wohl im Hades gerechtes 
Gericht stattfinde, entnehmen wir dem zu Athen gesetzten 
Denkmal der Nikoptoleme V. 6 flf. : 



iTipyü) xai ^^tfiiva röu ijuLov Tüotn'^ • od yäp o^i^siatg 
^poi^Ttmv i^ar^TÖv TU/ißov irsu^s ßporoiq^ 
xai Ttßalq imtiJLOipo'j MrjXB(\^) töv ößoksxrpov 
7Jpü)(n{>). ^ikrpwv zhexa zepTzvoTariov, 
xk£t\>üv oljvoßd ßot^ csve? KudiXa' iai^Xä dk vaiw 
dütßara ^ep<Ts<p6\fag x^P ^^ ^^ suffsßiwi^ (xrL), 
Ebenso ein knidisches Fragment des 2. Jahrh. (Kb n. 203) ; vgl. auch 
CIG 1030 (Kb n. 120). Derselben Zeit angehörig Kb n. 269, wo der Tha- 
lamus der Nymphen die Stelle des Persephoneischen vertritt, und dessen 
Schluss besagt: stdu^kou vojiKpaq p.vaix6aövo\f d'itxzvoq, 

^ Im Gegensatz zu Kaibel, welcher die Hermannsche Erklärung 
zurückweist, ohne jedoch eine andere stichhaltige zu bieten. Kb sub n. 199. 
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ff^Q äperrjQ Ncxo7rToX[i]/i7] ^poi/oQ outzozs /.['jjffse 
fjLvrjfiTj]^ äi^dvarov^ am ttoosc 7j\i eXcTzsc' 
el de TiQ edffeßiag Tzapa tlepazipovr^i jrdpiQ kariv, 
xal aot rrjade fiipoQ dtoxs ^^/^ (p^ifiivr^i. 

(Kum. n. 699. Kb n. 61.) 

Als völlig neu tritt dem Forscher eine Gruppe philosophi- 
scher Inschriften entgegen, welche im Sinne der stoischen 
Lehre sich mit dem Todesgedanken völlig vertraut 
macht. Ihre Häufigkeit, weniger in dieser wie in den folgenden 
Epochen, erhellt zur Genüge aus der Wichtigkeit, welche die 
Stoa und ihr System — das bedeutendste der hellenistischen 
Philosophie — erlangte. Auf einem von Kaibel zuerst edirten 
attischen Fragment einer solchen Inschrift steht geschrieben : 

c 

£/ecS 

ai>/i7:6[(n 

kTzei d" d[vdYxri Tzdifzag dvf^pdtTTOfjg xpazzi] 
xdi C^v [xsXeoti fiixphv hMÖB ypovov] 

{^avsh TS f/ierä toüt 

xXauffov rfd t^vrjTwv^ [itj /xovov r^dfid^ ^ivsj- 
d7ra$d7ravf[Tag elg ig'^Jcdrjv tzXoüq fiivsi], 

(Kb n. 129.) 

Unerbittlich erscheint der Tod, ein Uebel, dem sich jeder am 
besten fügt, weiss er doch, dass keiner davon ausgenommen 
wird ^. Das wollen die Schlussverse sagen. Zu V. 3 : aufir.olai^ 
fragt sich Kaibel bei Publicirung dieser Grabschrift (1. c): 
„Nescio vero iusserit poeta epulis vitae miseriam obtundere 
an comparaverit vitam symposio ut Epiktetes?" 

Ich glaube, dass es zunächstliegend war, im Anschluss 
an die heitere epiktetische Lebensauffassung an die Vor- 
stellung vom himmlischen Mahle im Elysium zu denken, ohne 



1 Euripid., Iphig. v. Aulid. 1415 (ed. A. Kirchhoff , Berol. 1855) : ö 
^duaTog dstvöu xax6>. Ebenso Fragm. 47 : izd'^Twv to ^avsh • rö dk xotvdu 
ä^og fisTpcüjg ao^ia /leXsTa, — Cf. riotpwv döyfia Kb n. 33. 



Die Grabschriften der Griechen. 31 

dass ein Vergleich der irdischen Mahlzeit mit der himmlischen 
ausgeschlossen zu sein braucht^. 

Dem Britischen Museum wurde eine Marmorinschrift des 
Lord Elgin einverleibt, welche dieser in Athen zugleich mit 
einem zugehörigen Reiterrelief auffand. Ihr stoischer Trost- 
spruch lautet: 

IloXkä fied^ YjhxiaQ ofioijAixoQ ijoia naiaag 
ix yalag ßXaöZiov yala TrdXcv yiyo^ia^ 
Etfii de 'ApioToxXrjQ IltipaitUQ^ tzolq dk Msvconog, 

(Hoffmann p. 76, n. 133.) - 

Leider blieb der Anfang eines andern schönen Epigramms 
nicht erhalten, dessen Ueberbleibsel den acht stoischen Grund- 
satz: C^v i^dicoQ xac ävi^ffxsr^, bergen 3; 

oc ädvov od 70 C^v {^i/isvot xaXbv oddk zb bv7jaxet\f^ 
äkXä To raora xaXioQ äfiipozEp' exzeksaat, 

{Preger n. 3.) 

Am Schlüsse der Betrachtung dieser Zeitspanne erheischt 
eine Grabstele Erwähnung, deren prächtige Inschrift inhalt- 
lich dem Geist der besten Epitaphien der Vergangenheit 
nahe kommt. Sie dürfte bereits der Uebergangszeit von der 
hellenistischen zur römischen Epoche, etwa dem 6. Jahrzehnt 
des 2. vorchristlichen Jahrhunderts, zuzuweisen sein. 
'JffzaxslrjQ yiyjQ \hz(üvtoQ ivi^äds xecfie^ 
lo^äova zr^v Kexpono))/ coq T^<pepa)j evf^dds. Molps* 
(Tcüäslg ix TTsXdyoüQ zo6zou s^w ?.i/ii\^av, 
xiuzpcxcg i]^dyva) ohoyapr^g dz (ptkotg 
<T(o^i<Täw lg Trazpidav Trag 6 TrXoi^ojievog. 

(Kum. n. 1613. Kb n. 168.) 

Die eigenartigen Verse erinnern an die unter Sokrates 
aufgekommene Idee der ^da]^äpa)7ria^ welche Isokrates auf 



* Epictet., Enchir. c. 15 : Iöt^ Tvork ä^cog rdtv iS-swu ffu/iTcoTT^g. 

2 Euripid.y Hypsipyl. fragm. 757 N : äx^oyvat ßpozol slg ;^v ^spo>T£g 
yrjv. — Cf. Hoffmann 1. c. p. 77, n. 134 die ähnliche Grabschrift: . . . xai 
fjLS ^&wu i)d£ xakuTTcei^ ^ 7ra<«v xotvvj roig dTzoytyvofxhotg, 

* Plutarch.f Pelop. c. 1. 
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das Allgemeinwerden der Mysterien anwandte. Jedenfalls 
geht man nicht fehl mit der Annahme, die Inschrift sei vom 
Einfluss dieser Idee nicht unberührt geblieben. 

5. Die römische Epoche bis zum Jahre 50 v. Chr. 

Dass mit der Abnahme der bürgerlichen Selbständigkeit 
und der Anhäufung von Reichthum und Luxus die Verfeine- 
rung und Vergrösserung der Epitaphien gleichen Schritt hielt, 
wurde bereits angedeutet. 

Charakteristisch für die letzten beiden vorchristlichen 
Jahrhunderte erscheint die Verallgemeinerung des 
Heroenglaubens, zu der Ansätze schon in frühern Epochen 
vorhanden waren. Das tempeiförmige Grabmal wird T^pwov 
genannt, der Todte wird ohne weiteres zum Heros ^. j^a^joe ^p<^Q 
oder yaiptrz ^pweQ^ X'^^P^ vjpwbr]^^ lautet der ständige Gruss 
einer grossen Anzahl von Grabschriften; oder T^ptoQ xpyjtrck 
ydtpe^ eine Acclamation, welcher der Abgeschiedene häufig 
mit dem Wunsche entgegnet: yatps xat ao^ y.at au ys^ yaipere 
rrdvTsg^ TzapoScza yatpe. 

Neben dieser in allen griechischen Landen, namentlich 
in Attica und Thessalien, aber auch in Kleinasien und auf 
Cypern gebräuchlichen Formel steht die in Böotien und Pho- 
kis allgemeinere : im zw deht^ wozu mitunter y^pw oder yprjarw 
hinzutritt. Solche kurze Acclamationen , mit Vorliebe auf 
den Grabsteinen geringerer Leute angebracht, verrathen einen 
immerhin kräftigen Jenseitsglauben im Volke. Seltener be- 
begnet uns dieser Zug auf grossem Epitaphien, wobei dann 
streng geschieden werden muss zwischen denen, welche des 
Elysiums, und jenen, die seiner Vorstufe, der Plutonischen 
Unterwelt gedenken. 



* lieber die Entwicklung des Heroencultes in nachhomerischer und 
späterer Zeit vgl. Rohde a. a. 0. S. 137 ff. S. 636—650. 

2 Siehe S. 19, Note 2. Zu yaips: vgl. auch Euripid., Alcest. 620, 
sowie llias 23, 179. 
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Zur ersteren Gruppe zahlt das Grabmal der Nomonia, 

welche Juppiter selbst ob ihrer hohen Tugenden zu sich nahm : 

NofjLwv[i]a MeyaioTroXifTtg] /alps' 

Vxapioü fikv 7Z€u3a ttoXoI^J-^Xwtöv ^f^fjfpog] 

ofi]v[yjJ(T iv dÜTOtQ i^o^a nyjvEXoiajv 

<rij[u S*] äptZTjv xa\ xodoq bTciprawv oStiq inafpxiOQj 

l(T[](üetJ Xiyupmv aaai äTrb arofpdTtovJ. 

[adrög äp] oSv ixdf3i]h[(Tj(Tsv [ay]a[$ a]e NofjLmv[t] 

^OfXufiTrouJ. 

rrjXEdovt azo'j^pf^c acafia papatvopivrjv] , 

(Kb n. 471.) 

Gleichfalls der Wende des 2. und 1. Jahrhunderts gehört 

ein Grabtitel aus Smyma an, dessen indireete Erwähnung der 

elysischen Friedensgefilde besonders bemerkenswerth erscheint. 

Er lautet: 

V S^poQ Jr^poxkirju V dijpoQ ArjpoxXirj)^ 

Jrj/ioxXioüQ • \ip<ptk6^oü. 

Tov TzwüTov xazä Tzdvra xcu e^o^ov iu TtoXirjraiQ 
avipa yTjpaXioü rippaz e/ovra ßioo, 
\4cdeü) vü^coco piXag bitedi^aro xdliroQ 
edffsßiüjv {^'offtTjv süuaffev ig xktairjv. 
pvTJpa S" äTTOf^tpivoio^ xvX. 

(CIG n. 3256. Kb n. 237.) 

Diese Inschrift dürfte geeignet sein, die wiederholt ge- 
äusserte Ansicht betreffs Hades und Elysium noch mehr zu be- 
kräftigen, dass nämlich ersterer eine dem Osirischen Gericht in 
der Unterwelt entsprechende Zwischenstufe bildete, über welche 
der Gerechte in die Schönheit der elysischen Gefilde einging. 
Das hartnäckige Schweigen der Grabschriften über die nähere 
Beschaffenheit der letztem — sie bewegen sich insgesamt 
nur in knappen Andeutungen^ — war geboten durch den 



^ So umschreibt eine dem 1. vorchristlichen Jahrhundert zuzuweisende 
Inschrift des Museums zu Pantikapäum: äfx[dpa)^Tov itveufj.]a xscuag ig 
^äog d^duarou {Stephani, BuUet. acad. Petropol. Xltl, 163). 
Kaufmann, Die Jenseitshoffnungen. 3 
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Mysterienglauben, dessen hervorragendstes Geheimniss jene 
Belohnung bildete. 

Der Gegensatz zwischen Hades und Elysium wird scharf 
gekennzeichnet in Y. 3 und 4 des citirten Titels: den erstem 
umfangt schwarze Nacht, während die Seligen beim heitern 
Himmelsmahl in jenem lagern. 

Noch deutlicher tritt dieser Contrast am Schlüsse einer 
zu Ephesus aufbewahrten Rhetoreninschrift zu Tage. Der un- 
genannte Lehrer der Rhetorik, dessen Leiche von Lesbos in 
die ephesische Heimat übergeführt wurde, versichert (V. 6. 7) : 

VaCW ff TjpüKOV CSpÖV dofJLOV^ OUX \i^ipO\fTOQ^ 

Toiov jap ßtozoD zippa aofpdiaiv Ivc. 

(CIG n. 3019. Kb n. 228.) 

Dem bewussten Suchen nach Befestigung und Sicherung 
des alten Jenseitsbildes entspricht neben der Heroisirung des 
Abgeschiedenen die zunehmende Betonung des Abstieges zum 
Richtersitze des Hades, neben welcher Anklagen gegen das 
Schicksal nicht selten hergehen. 

Als Prototyp für viele derartige Denkmäler folge hier 
eine knidische Grabschrift des 1. vorchristlichen Jahrhunderts: 

a Adivd aot T6pßa)[v] 8(üfjLijfjLaTa SeloQ eTsuga^ 
^At^Iq^ o Scq t^q OTjQ /jXtxirjQ Trpofrjspwi^^ 
ed^dpevoQ ^ecpwv änö a&v xovcvf äxpcrs Sacpou^ 
äpfozipotQ ijptu eaßeaaq ijiXtov, 

b 'JrWg, kpoi ^ij[ö]a[o]a xat elg ipe Tüvsopa hizouaa^ 
ü)Q ndpoQ edippoouvrjQ^ vöv daxpotov Ttpöipaai^ 
liyva nooXoYSrjze^ zi Tüiu^cpou unvov lauecg, 
ävdpoQ äno azipyfov ouTZOze &scaa xdpa^ 
dscov kpyjpwaaaa zbv odxizt; ao\ yäp kq'^^jidav 
^Xi^ov bpou ^(oäQ ikTtidsQ äpezipag. 

c Odx irrcov Äij^rjQ ^AtdwviSog eajrazov udcop^ 
wQ ah TcapTjyoptTjv xdv (pi^tpivotmv s^o), 
9eie^ TrXiov du(rnjvs, yd/iwu an zwu äptdvzcov 
voafta&etQ xXaietQ ^rrjpoaovrjv ^aXdpcov. 
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d TooTo aaoippoauvao, yipaq 'Aräidt rat TroXuxXadzcoi 
odx r<Toy, od8k dpemg ä$iov^ äXX" iäifiav 
fivdfjiav elg aläfua <pep(üvo(JLOv^ auvoQ äudyxac 
OsJoQ vrjntd^wt nveopa )^aptC6pevoQ* 
diffo) yäp xai toüto /dpiv aeo xac töv dTOjvfj 
oppam wTq (rrujyöig oipopat ijiktov. ,™ 204 \ 

Die zahlreichen durch Sperrdruck hervorgehobenen Aeusse- 
rungen des Schmerzes und der Ohnmacht gegen den WiUen 
des Schicksals erreichen ihren Höhepunkt in V. 18, von dem 
Kaibel (1. c.) mit Recht bemerkt: „Gravius non Vidi fato umquam 
opprobrium factum." Ganz römisch klingt auch der vorange- 
gangene Hinweis der auf das Denkmal selbst bezüglichen Verse. 

Hades erscheint immer häufiger als Reich der Finsterniss: 
rov 8k t^optv ^dkapov , ^/<Jay i^xöptravTsg dkdpmzov \ wohin 
die Moiren etc. den Menschen rauben und wegraffen 2. 

Eine eigene Art von Grabinschriften dieser Periode bilden 
die sogen. <p7j<piapaTa napapo^-q-axd^ ^ eine Art Ehrendecrete, 
officielle dem Todten gesetzte Trostinschriften, welche 
meist am Grabe selbst errichtet wurden und als deren Heimat 
Karien, die Insel Amorgos und die milesische Kolonie Olbia 
gelten *. Ihr Inhalt hat mit den vorigen den Ausdruck tiefer 
Trauer und getäuschter Hoffnung gemein. 

Dem Einfluss, den die Stoa auf Grabschriften der vorigen 
Epoche ausübte, gesellt sich in dieser derjenige des epiku- 
reischen Systems zu. 

1 Kb n. 241; Smyma, 2. bis 1. Jahrh. 

2 CIG n. 2237 — ; ebenfalls dem 2. bis 1. Jahrh. v. Chr. zuzu- 
schreiben ist die ähnliche smymäische Kb n. 288 und Kb n. 203. — 
Einige hundert Wortverbindungen und Epitheta zu Hades, Pluto, Pro- 
serpina etc., wie sie auch auf den Inschriften häufig wiederkehren, hat 
G. Iwano witsch in seinen „Opiniones Homeri et tragicorum de inferis* 
p. 77—79 und 90—95 gesammelt. 

* Vgl. K, Buresch f Die griech. Trostbeschlüsse (Rhein. Mus. 1894 
S. 424 ff.). 

* Analogien im campanischen Neapolis und im epidaurischen Asklepios- 
Heiligthum bei Buresch a. a. 0. S. 452. Vgl. auch Rohde a. a. 0. S. 628, 
Note 1. 

3* 
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Es gehörte, dem Denkmal des Philokrates nach zu 
schliessen, im 2. Jahrhundert vor Christi Geburt sozusagen 
zum guten Ton, von Jugend auf Epikur nachgeeifert zu haben: 

0tXoxpdT7jQ 0lXoXpdrOOQ Ztdd)VlOQ. 

Od vof^ov ix TTpoTipofcJo^ 0tX6xpaT£Q^ TJvsaaQ 7]ß[av] 

(jslo ßioü^ mvuTcuQ i^fjfoptvoQ Tzarpimv* 

^ yäp diüo Tüpdrag pepeXyjpivoQ ^g ^ETttxoopou 

döypaaiv eu^ovirotQ^ [ojJq [^Jeptq^ aXcxiag. 

aMi TopjQ S* olaxi TzahpizXaviog ßtSTow 

stxfüv iu MtvoaiQ ipSixag iTzai^XoxopzltJq. 

xeTtjai S* dy^df^t Tüatdbg koo ipaiwy peXxemp^ 

äCpsvoQ ix C^äg elg npodavovva pokwv. 

(Archives des missions scientific 1867 lY, 498. Eb n. 491.) 

Als einziges weit ins zweite Jahrhundert zurückreichendes 
Beispiel dieser Art unterscheidet sich das zu Orchomenos 
gesetzte Denkmal durch seine gelinde Sprache noch vortheil- 
haffc von vielen der kommenden Zeit, einer Mischung reli- 
giöser und philosophischer Systeme. 

Der Grabtitel des llpelpog zu Mantinea fordert die Ueber- 
lebenden auf (V. 7. 8) : 

rdüza pa^[m]y^ five, ;rE?ve, r/'^^«, xwpja^e^ popiZou* 
xotvd ydp iazt [ßpowjlg rahra rä ffüui^ipara, 

(Kb n. 480 a.) 

Noch deutlicher redet ein anderer, syrischer oder ara- 
bischer, wenn er in halb stoischem, halb epikureischem Sinne 
ausruft : 

IlduTa j({^ü}u ipüti xai IpTtaXtv dfXftxahjTrctt* 

ToSvexa pij (rrovd^oc Ttg dm ^l^omg slg ^äSva dovwv. 

oTav xdpTjQ, TOüTo To zikog. 

(CIG n. 9145. Kb n. 438.) » 

Dem Lebensende folgt der immerwährende Todesschlaf, 
der 5<TraTog Srruog^ welcher den Menschen umfängt 2. 

» Cf. Kum. n. 830. 

' Vgl. die korcyräische Grabschrift Kb n. 184 a. „Supplementum 
epigramm. graec.** im Rhein. Mus. XXXIV S. 182 f. 
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Charakteristisch für diese Periode ist endlich das Auf- 
kommen inständiger Bitten und Drohungen, welche sieh mit 
Recht gegen die überhandnehmenden Grabschändungen rich- 
teten^, und die, wie wir sehen werden, in der Kaiserzeit zu 
gesetzlichem Einschreiten veranlasste. 

Drittes Kapitel. 
Die Grrabschriftieii der römischen Kaiserzeit. 

Die der Nachwelt geretteten römischen Titel ^ sind an 
Zahl und Form um vieles reicher wie die griechischen. Sie 
beziehen sich meist auf Rom selbst oder auf die blühenden 
Handelsstädte Kleinasiens und Afrikas. Zwar bleiben die 
Grundformen der Steine dieselben wie früher, aber ihre Einzel- 
gestaltung und die zahllosen feinen Eigenarten mancher Kunst- 
werkstätten bieten in der technischen Vollendung der Tempel, 
Mausoleen, Sarkophage und Grabstatuen die grösste Abwechs- 
lung. Diese Denkmäler unterscheiden sich hierdurch ebenso- 
sehr von den ältesten griechischen wie von den antik-römi- 
schen, für deren ältere Epoche die uns erhaltenen Scipionen- 
gräber als Typus dienen 3. Eine eigenaräge Gruppe bilden 
ferner jene kleinen Marmortäfeln der Columbarien, welche 
gleich den ältesten Katakombeninschriften nur den Namen 
des Todten verkünden, dem sich später Sterbetag und Con- 
sulatsjahr anschliessen. 



1 CIG I, n. 989 sqq. 

^ Gesammelt in den Bänden des Corpus inscriptionum latinarum (CIL) 
und dessen Supplementen, namentUch der Ephemeris epigr. Corporis in- 
script. latin. suppl. Romae et Berol. 1872 sqq. Separirt davon die In- 
scriptiones regni Neapolitani latinae, ed. Mommsen. Lipsiae 1852. Neuer- 
dings eine CoUection lateinischer Epigramme, darunter sepulcrale : Carmina 
latina epigraphica (Anthologiae lat. pars posterior), conlegit F. BUcheler (B), 
vol. I. Lipsiae 1895. Die griechischen Grabschriften der Kaiserzeit finden 
sich im CIG, speciell die attischen in Bd. III des CIA; über die neuesten 
Fimde griechischerseits gibt das officielle AsXrto]/ dp^^atoXoytxou i^A^rj^^, 
1888 ff.) Auskunft. ^ CIL I, n. 30 ff. 
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Vor XJebergang zu den Inschriften des augusteischen Zeit- 
alters dürfte es angezeigt sein, ein Wort über jene altern 
lateinischen Grabschriften vorauszuschicken, auf welchen sich 
das, was für die Jüngern Titel im allgemeinen gilt, schon in 
den ersten Spuren bemerkbar macht: der Einfluss griechischen 
Geistes, dessen Uebertragung nicht allein durch die Etrusker, 
sondern vor allem durch Vermittlung zahlreicher griechischen 
Kolonien, namentlich des Rom nahe gelegenen Cumae, be- 
werkstelligt wurde. 

Eines der ältesten sepulcral-epigraphischen Denkmäler der 
Republik kündet in schöner Sprache: 

Quei apice insigne Dial[is fi]aminis gesistei, 
mors perfe[cit] tua, ut essent omnia breuia, 
bonos fama uirtusque, gloria atque ingenium. 
quibus sei in longa licupjset tibe utier uita, 
facile facteis superases gloriam maiorum. 
qua re lubens te in gremiu, Scipio, recip[i]t 
terra, Publi, prognatum Public, Corneli. 

(CIL I, n. 33.) 

Es ist der Titel des Sohnes des Scipio Äfricanus Maior und 
weist ein bereits ausgeprägtes Formular auf, welches sich in 
Reflexionen über die Kürze des Erdenlebens und Ruhmes 
ergeht und mit dem Hinweis „lubens te in gremiu recipit terra* 
schliesst. 

„Magna sapientia multasque uirtutes aetate quem parua 
posidet hoc saxsum*, beginnt ein anderes Scipionen-Epitaph ^, 
an dessen Schluss es dann heisst: „is [diu] eis m[an]datus, 
ne quairatis honore quei minus sit mand[at]u[s**]. 

Ein Grabmal der Gracchenzeit endigt: „domum seruavit. 
lanam fecit . dixi . abei", nachdem eingangs der Wanderer an- 
geredet wurde: „hospes, quod deico, pauUum est, asta ac 
pellege.*2 

* CIL I, n. 34. Denkmal des L. Cornelius Cn. f. Cn. n. Scipio. 
2 CIL I, n. 1007 ; vgl. auch n. 1306. ,hasta ac pelle** noch häufig 
auf Epitaphien der Kaiserzeit. 
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»Valeas, dormias sine qura** ^, lesen wir dann, oder die 
lakonisch abgefassten Verse eines corfinensischen Steins aus 
der Zeit der Bürgerkriege: 

pes pros ecuf incubat 
casnar oisa aetate 
C. Anaes solois des forte 
faber 2, 

welche Bücheier folgendermassen erklärt: „pedes paucos hie 
incubat senex usa aetate C. Annaeus omnibus diues for- 
tunae faber." 

Die Reflexionen all dieser Titel sind entweder allgemeiner 
Natm- oder denen der Griechen nachgebildet; Seligkeitshoflf- 
nungen gelangen auf ihnen nicht zum Ausdruck; sie blieben 
der kaiserlichen Epoche vorbehalten. 

1. Die Zeit nm Christi Oebnrt. 

Inhaltlich bilden die Grabinschriften der angehenden Kaiser- 
zeit die natürliche Fortsetzung und Weiterentwicklung des 
griechischen Formulares, wie man es im 2. und 1. vorchrist- 
lichen Jahrhundert bereits kennen lernte. 

Abgesehen etwa von denColumbarientafeln, besitzen wenige 
Titel den Vorzug der Kürze und einfachen Schönheit des 
folgenden : 

C. Utius C. f. leto occidit. 

honestam uitam uixsit pius et splendidus, 

ut sibi quisque exoptet se honeste uiuere. 

Arn[iensi] a[nnos] n[atus] LXX. 

(CIL I, n. 1273; IX, n. 2975. B n. 70.) 

Wie Selbstlob klingt dagegen der bombastische Titel des 
Höflings Gargilius Hämon: 



1 Um 150 V. Chr., 1. c. n. 1006. 

2 Bücheier hat die corfinensischen Titel , darunter obigen, im Bhein. 
Mus. XXXIIl S. 272 und XXXV S. 495 edirt. 
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C. GargOiiu Haemon Procoli Philagii dim Aug. 1. 
Agrippiani ^ili] paedagogos, idem l[ibeii;iis] 
pitis et sanctos nixi quam diu potid 
cdne Ute, sine rixa, sine controuersia, sine aere alieno, 
amids fidem bonam praestiti 
peculio pauper, animo dinitissimns. 
bene ualeat is qui hoc titolam perlegit memn. 

(CIL VI, n. 8012. B n. 134.) 

Während dieses Epitaph der Reihe nach des Verstorbenen 
Tugenden aufzählt, bespricht ein um wenige Decennien älteres 
die Orössenverhältnisse des Grabmals mit den einleitenden 
Worten: «omnes hei mei sunt* (CIL I, n. 1012; VI, n. 14338); 
es dürfte dies eine Wiedergabe der griechischen Formel sein: 
von dem, was ich hatte, ist jetzt dieses bloss mein. 

Eine Haupteigenthümlichkeit dieser wie der folgenden 
Periode bilden aber die überhandnehmenden Acclamationen, 
meist Anreden an den vorübergehenden Wanderer: 

. . ualebis hospes, ueiue, tibi iam [mors uenit]. 

(CIL IX, n. 4922.) 

. . ualebis hospes, opto ut seis felicior. 

(CIL V, n. 6808.) 

. . haue et uale, quae optas eueniant tibi et tuis. 

(CIL VI, n. 23685.) 

Heus tu, uiator lasse, qu[i] me praetereis 

cum die ambulareis, tamen hoc ueniendum est tibi. 

(CIL I, n. 1431; V, n. 4111.)^ 
Viator audi, si übet, intus ueni, 

tabula est aena, quae te cuncta perdocet^. 

(CIL XII, n. 94.) 
bene uiue^; aequo animo uiue*; bene sit tibi^ 

Trostlose Resignation leuchtet aus allen hervor. Andere 
enthalten die Bitte, unnütze Klagen um den Abgeschiedenen 



» Ebenso CIL XI, n. 4010. ^ Cf. 1. c. n. 5732. 

» CIL IX, n. 2128. * CIL III, n. 6416. 

ö CIL X, n. 6616. 
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ZU unterlassen^; sie suchen unter Hinweis auf das „nemo im- 
mortalis^ den Todesgedanken einigermassen erträglich zu 
gestalten. 

Zwang übt die Aufforderung aus: 

Quod quisque uestrum mortuo optarit mihi, 
id illi eueniat semper uiuo et mortuo. 

(CIL IX, n. 4816. B n. 129.) « 

Die trostlose Auffassung des Grabes als „domus aeterna^ 
ist das zweite wichtige Characteristicum dieser Zeit. In jene 
domus, als letzte Wohnstätte des Menschen so genannt, zieht 
der Verstorbene nicht ein, »um dort eine andere und bessere 
Existenz zu beginnen", wie Marquardt ausführt 3. Wenn an 
eine solche überhaupt geglaubt wird, so ist sie, wie die Grab- 
schriften belehren, an andere Orte gebannt*. Auf das „aeter- 
num domicilium" wird stets hingewiesen als „domus ubi ossa 
nostra adquiescerent" ^, als letzte Wohnstätte, welche der 
Mensch sich herrichten lässt: „ratus hospitiu[m] esse, quod 
natura tradpdit]* ®, „amica Tellus ut det hospitium ossibus, 
quod omnes rogant, sed felices impetrant* '^, „ubi ossa et 
cineres aeternum requiescerent* ^. 

Zu diesen Inschriften, denen der Gedanke an ein besseres 
Jenseits durchaus fremd ist, gesellen sich solche stoischer 
und epikureischer Natur, im Sinne der jüngeren Wand- 
lungen dieser Systeme. 

Ich gebe hier eine augusteische Grabschrift dieser Art. 



» CIL VI, n. 4379. 5150. 6932. 8023. 11592. 17190. 19989; X, n. 5153; 
cf. auch Revue ^pigr. du midi de la France 1893 p. 237, n. 963. 

2 Ebenso CIL VI, n. 6467. 

3 Marquardt, Privatleben der Römer I (Leipzig 1886), 365. 

* Uebrigens richteten auch die Etrusker, wie Marquardt selbst zu- 
gibt (a.a. 0.), ihre Gräber wohnlich ein, obwohl nach ihrer Ansicht die Seele 
in einer andern Welt fortlebte. 

^ CIL IX, n. 3895. « CIL I, n. 1267 ; IX, n. 604. 

' CIL VI, n. 9632. 

« CIL V, n. 6811; cf. VIII, n. 7858. „Ossa dedi Terrae, corpus 
Volchano dedidi" (VI, n. 21 975). 
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Die Verstorbene unterbricht selbst mit einer kleinen Anrede 

den Gedankengang des Titels: 

[Heic est] . , . ulia Quincti Ranci feilia 
[Quincti leijberti Proti, quoi fatum graue 
[infestae] Parcae ac finem uitae statuerunt^ 
[uix quem ess]et bis decem anneis nata indigniter. 
[nam quod] eoncepit leiberum semen duplex, 
[quem reete] pareret patrono auxsilium ac decus 
[expertam mul]ta commoda atque incommoda 
[crudelis] mors eripuit sueis parentibus. 
[nunc illi s]ummo in luctu ac sollicitudine 
[prae desidejrio gnatae fletus in dies 
edunt, sibei esse talem ereptam filiam. 
„pater mei et genitrix germana, oro atque o[bsecro], 
desinite luctu, questu lacrumas fundere. 
sei in uita iucunda [ac] uoluptatei fuei 
uobeis uiro atque ameiceis noteisque omnibus, 
nunc quoniam fatum se ita tolit, animo uo[lo] 
aequo uos ferre concordesque uiuere/ 
quas ob res hoc monumentum aedificauit [pater] 
suae gnatae, sibeique, uxori hanc constituit [domum] 
aeternam, ubei omnes pariter aeum degere[nt]. 

(CIL I, n. 1008. B n. 59.) 

Aehnlich der Aufforderung dieses Males, welches nach 
Betonung der Unerbittlichkeit des Schicksals und des Schmerzes 
über den erlittenen Verlust mit dem Wunsche schliesst, nicht 
allzusehr dem Gram um die Dahingegangene nachzugeben, 
klingt der Zuruf eines Legionärs der ersten Jahrzehnte christ- 
licher Zeitrechnung : „[ae]quo animo uiue uitam [quoad] fieri 
[potest]* 2^ oder jenes an der Via Appia aufgefundene Frag- 
ment, dessen elegante Schriftcharaktere die Lebensmaxime 
der jungen Stoa — ex nihilo nihil — künden: 

^ Aehnliche Redensarten wie: ^di, daimones, lachesis rapuerunt", 
cf. CIL VI, n. 10 488. 10 493. 18 385. 18 487. 19 874 u. a. 

2 CIL III, n. 6416. B. 82; cf. CIL XIV, n. 3945. B. 366. 
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Cn. Numisp], Plagulei (etc.) 
Fatalis, aniina mpsera, te uis obruit] 
et multa es perpes[8a, ut nata ex nihilo es, mala], 
quo recidisti, anima, [a malis requiem petens]. 
nam quid aKud apstuli[sti uitae nisi inalum?] 
amici et sodales concordes [m. fec] 

(CIL VI, n. 23107. B n. 143.)^ 
Wieder andere Titel fordern zum Lebensgenuss auf im 
epikureischen Sinn des Wortes: »üalete et bene facite 
uo[bis] dum licet 2; uale et bene facito uitae, dum fatum 
uenit^; uiuitis uitam optumam, [si me sequimini: uix]si 
[eg]o dum uolui bene*; ioceris, ludashortor: hie summa est 
seueritas.** ^ Manchen von ihnen mag das von Cicero tiber- 
lieferte Epitaph des Sardanapal zum Muster gedient haben, 
dessen epikureische Doctrin besagt: „haec habeo quae edi, 
quaeque exsaturata libido hausit; at illa iacent multa et 
praeclara relicta.* ^ 

Der eigenartige Eath: 

Hospes resiste et nisi molestust, perlege, 
noli stomacare. suadeo, caldum bibas. 

moriundust. uale 

(CIL X, n. 5371. B n. 118), 

welchen der Denkstein eines Schiflfsarchitekten der frühesten 

Kaiserzeit ertheilt, dient inhaltlich zur Ergänzung des sarda- 

napalischen Epitaphs ''. 

Dass nach dem Tode alle Freude und alles Vergnügen 

für immer vorbei sei, lehren die prägnanten Schluss werte einer 



^ Cf. CIL I, n. 1194; X, n. 6009: ^rnors animam eripuit, non viiae 
ornatum apstulit/ 

2 CIL IX, n. 1764. » CIL III, n. 9733. 

' CIL V, n. 4078. 

^ CIL VI, n. 16169. 

« Cicero, Tuscul. V, 35. Strabo XIV, 5, p. 226. 

^ Entdeckt apud Interamnates Liretanes in agro oppidi S. Cosmae et 
Damiani. Die merkwürdige Aufschrift lautet: uiuit A. Caelius Sp. f. 
Uiui[us] architectus naualis, uiuit uxor Camidia M. L Aphrodisia. 
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Grabschrift des Museums zu Aquila. Die Herstellung des ge- 
meinschaftlichen Todtendenkmals scheint die einzige Sorge 
der zwei Brüder, denen die Schrift gilt, gewesen zu sein. 
Sie besagt: 

D M s. Maximus et Lascius duo fratres conuenientes in 
uno hunc titulum nobis posuimus uiuis, ut possemus at superos 
securius uitam bonam ger[e]re, qua fini fata uolebant . qui qua 
uita uiximus una, numquam inter nos fecimus uerbum ama- 
rum. uoluptates secuti simus omnes, uitae nostre a nobis 
nunquam quitquam negatum est. i[t]a tu qui legis, bona 
uita uiue sodalis, quare post obitum [n]ec risus 
nee lusus [n]ec ulla uoluptas erit. haue, Maximae. 

mentem habae quod legeris, quare uita morti propior fit 

cottidiae. uale. 

(CIL IX, n. 3473. B n. 186.) 

Der Sinn der Eingangsphrase dieser Inschrift ist: wir 
setzten uns dieses Denkmal, damit wir ruhiger hier oben (apud 
superos) leben können. Es soll dies, wie aus dem unmittel- 
bar folgenden und damit zusammenhängenden „qui qua vixi- 
mus" etc. hervorgeht, nicht etwa auf ein genussloses Fortleben 
im Jenseits hinweisen, wie es auf den ersten Blick scheinen 
könnte. Vielmehr constatirt der älteste römisch-epikureische 
Titel lediglich, dass nach dem Tode alle jene Freuden aufhören, 
die im Leben (apud superos) zu einem sorgenlosen Dasein ge- 
hören. Befremdend wirkt allerdings die Anwesenheit der Sigle 
D M S an der Spitze dieses Epitaphs , welche, wie wir gleich 
sehen werden, gerade in dieser Epoche eine Betonung des 
Manenglaubens sein will. Aber immerhin bleibt die Wahr- 
scheinlichkeit oflfen, dass diese Zeichen bereits eingemeisselt 
waren, als die Brüder Maximus und Lascius ihren Grabstein 
in der Werkstatt des Lapiciden aussuchten. 

Bei Betrachtung jener Gruppe von Grabinschriften, welche 
direct von einer Fortdauer der Seele und einem Jen- 
seits reden, fällt sofort der Umstand ins Auge, dass dieselben 
zum grössern Theil auf griechischen Boden entfallen. Es 
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liegt dies daran, dass zur Zeit des Augustus und in den ersten 
christlichen Jahrzehnten der Einfluss des zersetzenden Syn- 
kretismus in Rom erst begann und noch nicht XJeberhand ge- 
wonnen hatte. 

Ueberaus zahlreich sind dagegen jene indirecten Hin- 
weise auf ein Nachleben im Jenseits, wie sie in den 
Formeln D M (diis manibus), D M S (diis manibus sacrum) und 
9 K ßediQ xaxa)(^i^oviOiq) für die ganze Zeit der römischen Kaiser- 
herrschaft die typische Einleitung zahlloser Gräberaufschriften 
bildeten. Ihr Vorkommen in dieser frühen Periode entspringt der 
zweifellosen Hingabe an einen ünterweltsglauben, an eine ver- 
geltende und vermittelnde Macht zwischen diesem und jenem 
Leben. Erst vom 2. nachchristlichen Jahrhundert ab beginnt 
das Verständniss und damit der Sinn dieser Siglen zu schwin- 
den und sich zu verwischen, wie ihr Vorkommen auf frühen 
christlichen Inschriften beweist. Die Siglen selbst aber werden 
trotzdem noch beibehalten. 

Auf zwei vereinzelte Andeutungen jener Richtung, welche 
dem Glauben an die Fortexistenz der Seele in Thierleibem 
huldigte, genügt es, im allgemeinen hingewiesen zu haben*. 

Ungleich wichtiger erscheint die Ausbreitung undBe- 
festigung des Elysium-Glaubens, vor allem die Er- 
wähnung der vr^aoQ fiaxdpmv als Ort der Verheissung, zu dem 
alle Menschen, die gottgefällig gelebt hatten, nach dem Tode 
entrückt wurden. Dort wohnen die Götter und Heroen , und 
zu ihnen gelangt der Todte, worauf folgende Verse hinweisen : 

[^Avdpa fikv iaäköv ijovra xat drjT^pa 8k vo[öaiov] 
[s^o^ov^ "^Ep/iecaJ, vijaaov äyetj pax dp w v • 
[xa\ di^acTo &£w]u ijff ijpwiovf yivoQ dXkcav 
[^Imtoxparti Atoxk]^ sJaov e^ovra yipag. 

(Kb n. 107.) 

1 Es sind CIL IX, n. 1020. CIG I, n. 1120. Pantheistische Auf- 
fassung verräth folgende dem 1. nachchristlichen Jahrhundert angehörende 
Inschrift : slßl vtxpoq^ vsxpdg dk xonpog^ ^ dk -f) xorrpog äaziv • ei d^ij y^ ^eog 
i<TT\ ou vexpög äXXä d'Sog (Preger 1. c. n. 49). 
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Attischen Ursprungs ist eine Säulenbasis, deren Verse 
die Tugenden eines Dialogos preisen. Nach ihr leben die Un- 
sterblichen im odpavoQi 

^EuMds AtdXoyoQ xa&apwt Trupl^ ytSia xa^ijpaQ 
äaxrjTTjQ aoifir^Q^ wiytT ig fiäaudroüg. 

'Evf^dds JcaXoyoco ffa6fpoi>og baria xeoftei 
Yopv[äQ] oQ äpf äpeTrjv sirkero xac aoipirjv^ 
dk?.ä zä pkv xe6l^st pcxpä x6vtQ dpipiypbtiaa^ 
<po)^ij\^ S" ix pekio)]/ oupavbQ edpbq e/s«. 

(CIG I, n. 938. Kb n. 104.) 

Wie wir erfuhren, däss Götter und Heroen die seligen 
Inseln bevölkern, so bezeugt uns die Inschrift des Zosimus, 
dass der nach Plutonischem Befehl aus sorgenvollem Leben 
Abgeschiedene mit eben jenen Göttern „im Reigen lebt^, 
d. h. ein höheres angenehmes Dasein führt: 

7öv h ßpoTolg ipavhra xai Ttai^avlra TTph] 
hf^dde p bpärs rrßs ahv opaifpw (pikrj] 
XindvTu zbv pqyßrjpbv di>{tpd)7r[(ov ßcov]^ 
ywpov 3s tyovra Zwfftpov &eo7Q [pira]' 
kotmv Tzapatvü) izaripa xat zrjv p[f^ripa] 
(piptv^ zä Motpa)v W^ouricoQ xek[t6apaai)/] ' 
TzoXXd /ß^P^ ^^^ (rfüj'e]. 

(Kum. n. 3507. Kb n. 125.) 

Ein asiatischer Doppeltitel stellt dem Wanderer einen 
berühmten Arzt, I^pog^ vor, der in Aeskulaps Kunst Tüäm r.ap 
""EXX-qaiv 8ö$ai^ detpdpevoQ galt, und fahrt dann fort: 

dXkä (TU rdvds ypaipdv^ c£v', kjztyvobq dvdpa dixawv 
[iOTco d<pix6pt\fov yjwpov ig efjrreßiw)/^ 



* Ka^apibt Tzopi jedeDfalls nicht das eleusinische Feuer (cf. Boeckh in 
den Noten zu CIG I, n. 938), sondern mit Bezugnahme auf die Verbrennung 
des Leichnams gesagt. 

* Das daxT^TT^g ao^ii^g Hesse auf Philo schliessen, welcher die Philo- 
sophie Ascese und die Asceten Philosophen nennt. (Cf. Kaihel 1. c. p. 36.) 
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während sicher im fragmentirten Anfang des zweiten Theiles 
noch von der plutonischen Unterwelt die Rede war, wie die 
Ueberreste 

nXooJzcoma (Pspas<p6vsia 

OeOVStQ TTUÄOVj xzL 

bezeugen. Die Inschrift mit ihrer schönen Zusicherung ent- 
stammt der nähern Zeit um Christi Geburt^. 

Rayet theilt in der Revue archeol. XXVIII (1874), 113 
eine milesische Grabschrift derselben Zeit mit, welche nach 
einem Urtheil über die philosophischen Systeme der Ver- 
gangenheit zu dem Schlüsse gelangt, der Verstorbene habe 
seinen Weg elq ^aXdfiouc, tdaeßiwv genommen ; die betreffenden 
Verse (5 ff.) besagen: 

Oö^}, xBvaxQ do^atQ k^rjxoza rovde diSexzac 
zu/ißoQ od' ix TTpoyovcDVj zaiQ d'dTTÖ zuQ aoifiaQ 
zatQ dm) Zioxpdzeo) Trtvuzdtg judXa zou ze IlXdzwmc^ 
xodx T.mxoopijoiQ rjdovtxaiQ dfHocg, 
"^Eaztaio)^ zoi^ ipuvza izazpoq xXeti^öto Me\jdvlpou]^ 
iaäXozdzav ßtozäg i^avuaavzoq odov. 

xooifTj yal.a yo^tla oat(OQ xpoTtzoiQ ab zbi/ dvdpa 
[kX&]6vz sdfaeßiwv sljg Ispoug &akdpo[oQ], 
Das C,7jaa\jza . . . edffsßiOQ in V. 3 des Titels gibt den Weg 
an, der zur Seligkeit führt 2. 

Damit sind wir am Schlüsse dieser Epoche angelangt. 
Ihr letztes zu beachtendes Characteristicum bilden jene Grab- 



* Le Boa et Waddington y Inscr. grecques et latines en Grece et en 
Asie Mineure (Paris 1870) tom. III, n. 1201. Ein römisches Grabgedicht 
augusteischer Zeit schliesst V. 19: 

Causa perorata est, flentes me surgite testes, 

dum pretium uitae grata rependit humus. 

moribus et caelum patuit: sine digna merendo, 

cuius honoratis ossa vehantur avis. 
Es war für das Grabmal der Cornelia Patelli bestimmt und ist uns in der 
XL Elegie des Propertius erhalten. Cf. Hübner in den Commentationes 
philologae in honorem Th. Mommseni (Berol. 1877) p. 98 sqq. 
2 Bei Kaibel n. 222 b. 
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Schriften, welche dem Frevler zurufen, die Manen nicht zu stören. 
Sie dienen dazu , den Schänder des dem Schutze der unter- 
irdischen Götter unterstellten Grabheiligthums zu schrecken^. 
Ita leuis incumbat terra defuncto tibi 
uel assint quieti cineribus Manes tuis, 
rogo ne sepulcri umbras uiolare audeas 

(B n. 197), 

lautet eine in der Nähe von Rom aufgedeckte Inschrift dieser 
Art. Da es sich darum handelte, frevelhafte Eingriffe um 
jeden Preis zu verhüten, bleibt es in vielen Fällen dahin- 
gestellt, ob die Aufrichtigkeit jener Drohungen, soweit sie 
nicht Geldstrafen, sondern den Zorn der Unterirdischen nach 
sich ziehen sollten, ohne weiteres angenommen werden darf. 

2. Vom Jahre 50 n. Chr. bis zum Tode Marc Anrels. 

Auch die Grabschriften der Mitte des ersten Jahrhunderts 
unserer Zeitrechnung bis zum ausgehenden zweiten lassen eine 
strenge Scheidung zu zwischen solchen, die sich lediglich 
herber Trostlosigkeit überlassen und die, philosophisch be- 
einflusst, gleichgiltiger oder läugnender Natur erscheinen einer- 
seits, und denen andererseits, welche in irgend welcher Form 
einen Jenseitsglauben durchblicken lassen. 

Die der ersten Klasse pflegen des öftern durch Länge 
und Mannigfaltigkeit der Composition die Aufmerksamkeit 
des Gräbbesuchers zu fesseln. Sie sind mitunter doppel- 
sprachig abgefasst, d. h. es wechseln griechische und latei- 
nische Verse ab. Im Capitolinischen Museum befindet sich 
eine in eleganten Zügen gemeisselte Marmorinschrift dieser 
Art, deren Wechselgespräch — zwischen der Verstorbenen, 
ihrem Gatten und dem Wanderer — die ganze Bitterkeit des 
Abschiedes von diesem Erdenleben schildert. Ein in griechi- 



1 Cf. CIA III, n. 1417-1424, auch CIG n. 2140 b. 4207. 4290. 4292; 
speciell die insularen und kleinasiatischen Grabschriften hat Rohde a. a. 0. 
S. 631, Note 1 zusammengestellt. 
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sehen Versen abgefasster Lobhymnus verstärkt die ergreifende 
Wirkung dieses Titels, dessen trostlose Sprache auf kein 
besseres Jenseits schüessen lässt. Er lautet: 

(Worte der verstorbenen Homonöa:) 

Tu, qui secura procedis mente, parumper 

siste gradum, quaeso, uerbaque pauca lege: 

illa ego, quae claris fueram praelata puellis, 

hoc Homonoea breui condita sum tumulo; 

cui foiinam Paphie, Charites tribuere decorem, 

quam Pallas cunctis artibus erudiit. 

nondum bis denos aetas mea uiderat annos, 

iniecere manus inuida fata mihi. 

nee pro me queror te : morte est mihi tristior ipsa 

maeror Atimeti coniugis ille mei, 

(Der Wanderer:) 
sit tibi terra leuis, mulier dignissima uita, 
quaeque tuis olim perfruerere bonis. 

(Atimetus, der Gatte:) 
si pensare animas sinerent crudelia fata, 
et posset redimi morte aliena salus, 
quantulacunque meae deberentur tempora uitae, 
pensassem pro te, cara Homonoea, libens. 
at nunc, quod possum, fugiam lucemque deosque, 
Ut te matura per Styga morte sequar! 

(Homonöa:) 
parce tuam, coniux, fletu quassare iuuentam 
fataque maerendo sollicitare mea! 
nil prosunt lacrimae nee possunt fata moueri: 
uiximus; hie omnis exitus unus habet, 
parce! ita non unquam similem expiare dolorem 
et faueant uotis numina cuncta tuis, 
quodque mihi eripuit mors inmatura iuuentae, 
id tibi uicturo proroget ulterius. 

Kaufmann, Die Jenseitshoffnungen. 4 
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(Aufschrift:) 

Atimetus • Pamphili 

Ti. Caesario • Aug. L • L • 

Anterotianus • sibi • et 

Claudiae • Homonoeae. 

Conlibertae • et 

Contubernali 

^ Tcoilf Zetprj\^(ov hyopcoripyj^ ij Tzapa Bdxycü 

xcu ^oivaiQ adz^Q /puaoziprj KüTcpidog, 

^ XaXiTj ipaiSpi^ Tt ysisidoi^)^ iv&^ Vjuövoca 

xst/xat ^Azetfii^Tfp ksiTrojuiinfj ddxpua^ 

Tu} Tci^ov äoTramT) ßairjq ano' t^i^ 3k Toaaorqv 

daifimv äTrpoiSijQ iaxidaasi^ filirji*, 

Pennissu • Patroni 
in fronte • longum • p • V • latum p • IV • 

(CIL VI, n. 12652.) 

Die häuJSg wiederkehrende Aufforderung „siste gradum" und 
„lege** ^ leitet die Grabschrift der Homonoea ein. Mit ihr 
führt sich die Abgeschiedene selbst dem Leser vor, welcher 
ihr das „sit tibi terra levis" zuruft. Auch die Anklage gegen 
die „crudelia fata** findet sich allenthalben 2. Der Schmerz des 
Gatten ist derart, dass er sich zu jedem Opfer bereit fände, 
könnte er dadurch den Beschluss der Fata umstossen. Er 
will dem Schatten der Verstorbenen in die stygische Finster- 
niss folgen: „fugiam lucemque deosque**, womit die Traurigkeit 
des Zustandes nach dem Tode nur allzu klar angedeutet wird. 
Homonoea tröstet ihren Gatten: „nil prosunt lacrimae**, und ver- 
weist mit den Worten „omnis exitus unus** auf die lex aetema 



1 Cf. CIL n, n. 3181. 4379; V, n. 4111; X, n. 5371; XI, n. 4010; 
XII, n. 5732. 

* Fatis cnidelibus CIL, VI, n. 21 151 ; inuita lex fati B n. 386; auch 
crudeles superi B n. 373, oder : abrepta a superis CIL VI, n. 19 331 ; innidit 
Lachesis Clbtho etc. 1. c. n. 7578; heu nimium celeres in funere Parcae 
CIL X, n. 5665; dura fortuna CIL V, n. 7917; ähnlich VI, n. 10971. 
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des Todes 1. Daran reiht sich das überschwänglich ertheüte 
Lob 2 der Dahingegangenen, deren Stimme den Gesang der 
Sirenen übertraf u. s. w. ^ 

Welch einen Contrast gegen diese Inschrift bieten die 
von Verwünschungen strotzenden Verse des folgenden Titels! 

Hie Stigmata aetema Acte libertae scripta sunt 

uenenariae et perfidae dolosae duri pectoris: 

clauom et restem sparteam, ut sibi coUum alliget, 

et picem candentem, pectus malum commurat suum. 

manumissa gratis secuta adulterum 

patronum circum scripsit et ministros ancillam et pue- 

rum lecto iacenti patrono abduxit, 
ut animo desponderet solus relictus spoliatus senex. 
e[t] Hymno, [et] eade stimata secutis Zosimum. 

(CIL VI, n. 20905. B n. 95.) 

Was lag näher, als dass die Strafe für die in der Grabschrift 
gerügten Verbrechen im andern Leben erfolgen würde, nach- 
dem sie in diesem nicht mehr möglich war! Um so auffallender 
muss es sein, wenn mit keinem Worte, auch keinem Fluch- 
worte, dieses Nachlebens gedacht wurde. Es gab eben kein 
solches, weshalb das Denkmal selbst berufen ist, die Gift- 
mischerin zu brandmarken. 

Die iambenähnlichen Verse derselben sind auf die Rück- 
seite eines Marmorblockes eingravirt, dessen Antica in elegan- 
tem'Ductus den Titel aufweist: 



1 Cf. B n. 104. 

^ Unterscheidet sich immerhin noch vortheilhaft von dem Selbstlob 
der gleichzeitigen Grabschrift CIL IX, n. 4769. 

^ Eine jüngere lateinische Grabinschrift hat diese Lobverse fast 
wortgetreu entlehnt: 

quae moltum syrenarum cantu dulcior et quo ad bacchum 
in sodaliciis magis aurea uenere quae eloqui uoce clarior 
irundine et quae ad iunonis fontes caelestia solatia capient 
hie turbilia iacet bisio linguens lachrimas cui fuerat solatium a 
pueritia illa autem tantam demum inspinate disiunxit amicitiam. 

(CIL V, n. 393.) 
4* 
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Dis Manibus luniae M. f. Proculae, uix. ann. VIII m. XI 
d. Y, miseros patrem et matrem in luctu reliquid: fecit 

M. luniu [s . . .] Euphrosynus sibi et . . . e : 
tu sine filiae et parentium inu[no ossa] requescant. quid quid 
nobis feceris, idem tibi speres. mihi crede, tu tibi 

testis [eris]. 
Hier ist also im Gegensatz zu oben eine Vergeltung im 
Nachleben zugegeben oder wenigstens als möglich erachtet. 
Der Gruppe der philosophischen Grabinschriften gehört 
der Titel des magister Auruncus Fusius au, den Mommsen in 
die Zeit Hadrians verweist ^. Die Seele sei sterblich, erfahren 
wir in seinen ersten Zeilen: 

Qui cum, dum haberet clausam in castello ani[mu]lam 
mortalem, ad superos licitum est [fjinitam ad diem 
p[a]rce pudensque uixit omni tempore, 
Auruncus era[t], etc. (B n. 91.) 

Nach stoischer Anschauung geschieht die Befreiung der 
Seele aus den Banden (castellum) des Körpers durch den Tod 
in der Weise, dass die Seele mitstirbt oder später 
im Weltbrande vergeht. Aehnlich belehren hierüber die 
Verse: „abstulit una dies anima[m] corpusq[ue] simptjur^ arsit 
et in cineres iacet hie [uersum] adque fauilla.* ^ Die stoischen 
Denkmäler dieses Zeitabschnittes halten sich in edler Sprache 
frei von bombastischem Aufwand und übertriebenen Aus- 
brüchen von Trauer und Schmerz. 

Nachtrajanischer Zeit entstammen folgende in iambischen 
Senaren abgefasste Verse: 

Ne more pecoris otio transfungei:e[r], 
Menandri paucas uorti scitas fabulas 
et ipsus etiam sedulo finxi nouas, 
id quäle quälest chartis ma[n]datum diu. 
uerum uexatus animi cu[r]is [a]nxüs, 
non nullis etiam corpo[ris doljoribus, 

1 CIL X, n. 3969. « simul. » CIL X, n. 174. 
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utrumque ut esset taed[iosum ultr]a modum, 

optatam mortem sum potptus. ea mihi 

suo de more cuncta [dat leu]amina. 

uos in sepulchro [h]oc elo[gimn inc]idite, 

quod sit docimento post f o . q ibus, 

inmodice ne quis uitae sco[pulis hae]reat, 

cum sit paratus portus eiac[ulaiit]ibus, 

qui nos excipiat ad quiet[em perpet]em. 

set iam ualete, donec ui[uere exped]it. 

(CIL IX, n. 1164. B n. 97.) 

Dem Stoiker kommt der Tod jederzeit recht, hier sogar 
erwünscht: er befreit von lästigen Erdenbanden, er ge- 
währt ewige Ruhe. „Ne sit dolor, hoc precor audi*^, ruft 
der Titel der Cocceia Thallusa im Museum zu Neapel dem 
Wanderer zu; „[o]mnia cum uita pereunt et inania fiunt 
. . . [condidit] hanc sedem coniunx m[aerensque diem- 
que exspectans], mihi quo felix [societur in 
aeuom].*! Der Schlusssatz betont überdies eine gewisse 
Fortdauer nach dem Tode, die allerdings nach stoischer 
Lehre mit dem Weltbrande aufhört. 

„Wie eine Rose blühte und verwelkte das Töchterchen 
des Marcus Telesphorus*", schliesst eine stoisch beeinflusste, 
in Choliamben geschriebene Mainzer Inschrift: 

Queri necesse est de puellula dulci. 

ne tu fuisses, si futura tam grata 

breui reuerti, unde nobis edita, 

natiuom esset et parentibus luctu 

semissem anni uixit et dies octo 

rosa simul floruit et statim periit. 

(B n. 216.) 

Die epikureischen Grabschriften dieser Epoche 
zeichnen sich aus durch das schroffe Abläugnen jeden 
Seins nach der Auflösung und durch ihre zum Lebens- 
genuss aneifernden Acclamationen. 

1 CIL X, n. 2311. 
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Im Bonner akademischen Museum wird ein figurirter Titel 
des 2. Jahrhunderts aufbewahrt, der in prägnanter Kürze die 
epikureische Ansicht gänzlicher Vernichtung wiedergibt: 

odx ^jurjv^ }'£u6/x7ji^' WV^^ ^^^ ^^y"^' TOfffaJura' 
sl di TCQ [äJXko ipiec^ (peutreTae' odx eaofiat. 
^atpe dixatoQ mv. (CIG n. 6745.) * 

Echt epikureisch klingen dann die Aufforderungen zahl- 
reicher Epitaphien, dem Genuss zu huldigen, solange es 
angehe : 

[T]e queso quisquis i[bi8, inlacrima mihi] 
[u]t letus hilaris sempe[r uitam transigas] 
[s]uperet[que] potus [uiuo], fletus mortuo^; 
denn nichts anderes ist der Mensch, als was er isst und trinkt : 
P. Clodius, P. f. SteQlatina] Pius leg. XX[X]. 
dum uixi, uixi quomodo condecet ingenuom. 
quod comedi et ebibi, tantum meu est. 

(CIL IX, n. 2114. B n. 187.) 

Ein anderer Titel meint: 

L. Runnius Pa. Cn. f. PoUio 
[Eo] cupidius perpoto in monumento meo, 
quod dormiendum et permanendum heic est mihi. 

(CIL XII, n. 5102. B n. 188.) 

»Actumst, excessi, spes et fortuna ualete", klagt eine 
umbrische Inschrift^, und aus Aquileja stammt die folgende 
Acclamation : 

Alexandream quisque noueras, quaeso, 
lege pauca uerb[a], paululum et dolens uad[e], 
aut nil doleto. nil mali est ubi nil est, 
[laboris es]t, ut occubas> t[ibi finis]. 
(CIL V, n. 8974. B n. 214.) 

* Cf. Kb Liscr. graec. Sicil. et Ital. n. 2190: ohx ij/irjVy /'syößrjVy 
odx M<ropL\ od fiiXst fiot • 6 ßiog raura ; und CIG n. 6265 : eb<lfüx& , oartq 
odx ijjüL7j\f xal iyeifößrjVy oöx eljat xai od XuTzoufxat; lateinisch CIL V, n. 1813. 
1939. 2893; VIE, n. 2885. 

« CIL VI, n. 10627. » CIL IX, n. 4756. 
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Der Anruf will lehren, dem Tode furchtlos ins Au^e zu 
schauen. 

Wir sehen, wie sich die Gegensätze immer mehr ver;- 
schärften und wie die Kluft zwischen Glauben und Unglauben 
sich immer tiefer gestaltete, und dürfen daraus einen Rück- 
schluss ziehen auf die ernste Stellungnahme vieler zu den 
religiösen Wirren ihrer Zeit. Und das Religionsbild, welches 
sodann vor unsere Augen tritt, gewinnt an Reiz und Deut- 
lichkeit, wenn wir nun eine andere Gruppe von Grabtiteln 
besprechen. 

Es mehren sich nämlich in der vorliegenden Epoche jene 
Epitaphien, welche dem Glauben an ein Jenseits offenen 
Ausdruck verleihen. Einige derselben haben sich in Rück- 
erinnerung und beeinflusst von homerisch-vergilischen An- 
schauungen die Verstorbenen als Schatten weiterlebend ge- 
dacht, (. . . corpus quod uixit, facta est uindi^ leuis 
umbra^), obwohl die Unsichtbarkeit der Seele den Gedanken an 
ein Gleichniss (Hauch, Wind, Schatten) nicht ausschliesst, 
worüber die noch zu erwähnende Inschrift CIL X, n. 1309 
keinen Zweifel lässt. 

Die Grabschrift des Gaius Longinius Proculus aus Hadria- 
nischer Zeit bezeugt letztere Möglichkeit allerdings nicht, 
wenn sie u. a. besagt: . . . nunc umbra nee umbra subter 
humum positus mortis tegor ecce sepulchro^. 

Andere aber reden von den Manen, [quibus] diuina uis 
est aeuitemi temporis. Wie weit der Manenglaube zuweilen 
ging, zeigen die Schlussworte eines weitern Titels: „at uos, 
Manes, [his] parcite: [ni] parcetis, credite mi, ne [mo re- 
feret sollemnia uobis]." * 

Psychologisch erklärlich ist es, wenn auf ein und dem- 
selben Stein gleichzeitig neben der Angabe in aeterno toro 



* uiridarii (?). 

2 CIL V, n. 6714; ,decidi ad umbras'* CIL VI, n. 10078. 

» CIL X, n. 8131. * CIL VI, n. 1417. 
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die Acclamation innocua anima tua in bono^ und anima 
dulcis et innocua have erscheint^. Der Gedanke an eine 
ewige Vernichtung war zu abschreckend für den Menschen, 
als dass er sich nicht zuweilen von ihm hätte losreissen können; 
daher der unwillkürliche Zuruf an Verstorbene, als lebten sie 
nach dem Tode weiter fort. 

Directe Erwähnung, und zwar in einer Form, wie sie 
ausgeprägter bisher nicht gekannt wurde, findet der Glaube 
an das jenseitige Leben auf der Inschrift des Clodius Fabatus, 
deren paläographische Formen sie der Mitte des 2. Jahr- 
hunderts nahe rücken; sie lautet: 

C. Clodio Fabato marito optimo Atilia Marcella 
Terrenum corpus 

caelestis Spiritus in me 

quo repetente suam 

sedem nunc uiuimus illic 

et fruitur superis 

aeterna in luce Fabatus. 

(CIL XI, n. 3963.) 

De Rossi wies auf die Aehnlichkeit dieser Grabschrift mit 
solchen der christlichen Katakomben hin % und wäre die Form 
des Cippus nicht die allgemeine der klassischen Zeit, so könnte 
man versucht sein, an eine christliche Inschrift zu denken. Zu 
betonen ist die Bezeichnung der Seele als „caelestis spiritus* ; 
sie steht im Einklang mit den Schlussworten der im Codex 
Valentianus 373 mitgetheilten Grabschrift des Seneca: 
corpus, auara, tamen sollemnibus accipe saxis; 
namque animam caelo reddimus, ossa tibi*. 

Die Vorstellung des Himmels als Ort des Lichts, welche 



* CIL IX, n. 6315; jedenfalls schliesst das in aeterno toro jeden 
Gedanken an ein besseres Nachleben, wie christliche Inschriften es häufig 
mit einem in bono andeuten, aus. 

2 CIL VI, n. 11252. 

» De Rossi, BuUettino di arch. cristiana (Roma 1883) p. 131 sgg. 

* Riese, Anthol. latina (Lipsiae 1868) H. 667. Cf. Kohelet 12, 7 : xal 
rd Tzvsüfia kiziarpiipifj Tcpog röv t^sov, oq iSwxsv aurö. 



Die Grabschriften der römischen Eaiserzeit. 57 

christliche Titel oft und mit Vorliebe zur Geltung bringen, geht 
bekanntlich auf griechische, platonische Anschauung zurück K 
Im Gegensatze zur Hadesfinstemiss und der Dunkelheit 
der Inferi umschrieb man den Aufenthalt der Seligen mit 
dem Lichtbilde des Himmels und nach griechischem Vorbild 
mit dem Aether. So besagt die thasische Grabschrift einer 
Jungfrau (V. 4. 5): 

äoTpoiQ xai cepbu ySipov eyst fiaxäpw]/\ 

Es ist daher nicht unbedingt an persischen Mithrascult 
zu denken, wenn ein gleichzeitiger Titel aus Parma, indem er 
ausruft: 

quam si qua pietas insitast caelestibus, 
uiuenti ingenio soli et luci reddite^, 
lediglich den Ort der höchsten Lichtfülle, Elysium, charakteri- 
siren will. 

Uebrigens tritt Hades auch in dieser Periode als voll- 
streckender Todesgott auf, wovon das Epitaph der 
Phöbe überzeugt. Dasselbe erwähnt 1. die seligen Gefilde, 

2. den Aether, durch den die Seele ihren Weg nimmt und 
welcher sein Lichtmeer auf Elysium herabfluthen lässt, und 

3, den Vollstrecker Hades: 

0o[i]ß7jQ [hMde OTjfxa J 

etuexa xeSuolffovyjQ J 

TiopivTj ßaaikeuatv äyaxkim [pr]Tp\ tco&tjt^], 
i^drj ffjpakiTj zipp-a Xdyov ßt6To[u] ^ 
hveaxdidexinQ yap änh y^ovhQ ^Hfioaiöude] 
ipyopii^T] Tzediov {^utjtöu eXuaa [ßiouj, 
[äkX' 'AcStjq ß]ook[7j]atv dxapnim)^ äpitatf &m[Yx:i^(;] 
[al&ipi doLfQ ^u/J^i^y ampa Sk Kexponirj, 
(Ephemeris n. 2773. Kb n. 150.) 

1 Cf. de Bossi 1. c. p. 132. 

2 CIG , add. n. 2161 b. Cf. ßaxäpwv ivl x^P9 ^^^ ^^^ christlichen 
Inschrift der IlaoXsiva in der Priscilla-Eatakombe CIG III, n. 9696. 

» CIL XI, n. 1118. 
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In Form eines ergreifenden Gebetes schildert ein Stein 
des capitolinischen Museums die Bolle der Unterweltsgottheit; 
nach der Aufschrift: d[i]s Manibus pi[i]s s[acrum]. C. Octauius 
Memor Octauiae Nebridi coniugi libertaeq. heisst es: 
Condita Nebris habes titulum quem sola mereris, 
Octaui Memoris coniux quae vera fuisti. 
Elysios precor ut possis inuadere campos 
matronamque colas Ditis Di[tem]que preceris, 
det sedes ut [honorat]as meritosque [recessus] 

tus tu . . . . 

(CIL VI, n. 23295.)* 

Nicht sowohl dem Glauben an die Unsterblichkeit der 
Seele als einer gewissen Identificirung von Hades und Ely- 
sium verdankt die eigenartige Wendung: „peracto tempore 
uitae felix Elysiis merito leuis umbra .moraris** ^, ihre Ent- 
stehung. Die an der Porta Salaria zu Rom entdeckte In- 
schrift des zwölfjährigen Maximus, „qui (a. 94 p. Chr. n.) 
tertio certaminis lustro inter graecos poetas duos et quinqua- 
ginta professus, in admirationem ingenio suo perduxit et 
cum honore discessit**, enthält V. 8 den Wunsch: sctjq /(opou 
ig ijkoato)^. 

In keiner frühem Periode erfahren wir so viele Einzel- 
heiten über die Beschaffenheit der elysischen Gefilde und 
ihrer Freuden. 

Wer ihrer theilhaftig werden will, der muss zunächst die 
Götter verehrt haben: 
hi sancte coluere deos uixe[reque honeste] 
post obitum Elysios [ut] possent [uisere campos]^. 
Daher gelangen vor allem die Frommen dorthin: 
hie Sotira iacet, d[ur]i solacia casus 
augustate suo capiens post fata recepto, 



> Aehnlich: CIL X, n. 2311. CIG, add. II, n. 2322 b 93. 

« CIL X, n. 1309. 

5 CIL VI, n. 12877; cf. CIG n. 6197. 
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si liceat saltem post tarn crudeliadamna 
[sejdibus aeternis sensus [refoue]re piorum. 
[nam summa] fuit ista fi[de, summa p]robitat[e] i. 
Die Seelen verkehren dort mit den Göttern selbst, wie 
eine weitere von Bücheier edirte römische Grabschrift be- 
zeugt mit den Worten: 

solamen est hoc sim[ulatique criminis] 
nee uera uox: tam dulc[em obisse feminam] 
puto quod deorum est [uisa coetu dignior]^; 
sie mehren die heilige Schar 3. 

ig 3k i^eoüQ äi^ikoaa xdi d&avarolffc juiretjit, 
oaaooQ yap ftkiooat &eo} 9v7]axoo(Tt\^ äcopot^^ 
erfahren wir weiter. Die Inschrift zählt zu den schönsten 
ihrer Art. Zudem scheint mir in den Worten: „zu den Göttern 
bin ich zurückgekehrt**, nicht nur die im folgenden bestätigte 
Thatsache der Aufnahme zu den Unsterblichen zu liegen, 
vielmehr, sei sie nun bewusst oder unbewusst, eine energische 
Betonung jener Ansicht, welche den Ursprung der Seele von 
Gott und gewissermassen ihre Zugehörigkeit zur Gottheit be- 
tont. Die gewählte Aoristform dvikoaa^ welche im Interesse 
des Versmasses nicht unumgänglich nöthig war, befestigt 
diese Deutung vollends. Gottähnlich ß, Itroäsog^ i^'SeoQ^ leben 
die Seelen im yjopoq ijpwwi^ ^. Sie wandeln im Vereine mit 
Orpheus und Plato, wie wir aus der Grabschrift des Zenodotos, 
eines limtoQ unter Hadrian oder Marc Aurel, erfahren: 
(pi^X^ ^e xar odpavov^ fj^i Tusp Vp^suQ, 
TJyi nXaTwVy Ispbv &£odiypova ^wxov i^eupsu'^. 
Wer Aufnahme in die „Aetherhallen des Zeus** erlangt, er- 
freut sich eines „grossen Geschenkes seitens der Himmlischen** ^. 

* CIL Vin, n. 4071 ; oö yäp äfiaup&q datßotveq ijfteTsprjv ißXenov 
eöaeßiTjv, ruft die Zeuspriesterin auf dem Epitaph Eb n. 556. 

2 B n. 94. » CIL X, n. 5920. * Rhein. Mus. UI, S. 250. 

* Arch. Zeitung 1844 S. 296 und CIA suppl. n. 4040^. 

« CIG n. 2127. 3398. ^ Anthol. Pal. I, p. 341, n. 363. 

8 CIG n. 2647. 
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Nach der dem 1. Jahrhundert zuzuweisenden Grabschrift der 
Mania lebt die Seele in der Nähe des obersten Gottes, dessen Ge- 
fährtin sie ist, im Kreise der Seligen in den goldenen Götterhallen i. 
Die am Schädel des Todten in einem Grabe bei Petelia auf- 
gefundene Gold-Lamina bietet eine Inschrift, die werth ist, hier 
vollständig wiedergegeben zu werden. Sie gehört nicht im 
strengen Sinne zu den Grabtiteln, aber immerhin zu den Sepul- 
craldenkmälem des klassischen Alterthums und versichert: 
EbpijaeiQ S^'Aidao d6fjL(oif kn äptavepä [xprjvjrji*, 
Ttap S adr^c Xsüxij)^ koTrjxoiav xondptaaov ' 
TaOTTjQ Z^Q Xp-fjV^Q fJLTjdk (T^edbv iji7TsM(T£tag. 
ebpijaetQ S" kzipavy ttjq MvTjuoaoi^rjQ änb ii/D^rjg 
(pu^pbv ßdwp Tcpopiov (püXaxtg S iTZiTzpoabtv eatrcu. 
elTrei]^' ^yrJQ naiQ el a[b] xa\ odpavou äffrepoevro [q]^ 
adräp ifyo}] -^iifOQ odpäucov* rode S* Iffvs xai aözoi' 
di^Tji S*elpi [aSJrj xac dTröXXüfjtac dXXä dar al^a 
(po^pbv Bdtop Trpwpioj^ r^g Mv7jp.oa6vrj(; ärrb kipvTjg,^ 
xadfroi aot ddjaoüat 7cts7v ^scr^g ä[nb xpTjvJrjg^ 
xcu t6t eTceiT ä[kkotat //ed'J ijp(ü[e]aatv dvd^eifg], 

(CIG n. 5772. Kb n. 1037.) 

Nichts Geringeres als die Platonische dMvarog nrjyfj (Schol. 
Plato, De republ. X, 611 C) wird hier unter dem (ptj/pb\^ 
üdcDp der Mnemosyne verstanden, welche den Seligen Denk- 
fähigkeit und Bewusstsein garantirt. 

Nach Rohde (a. a. 0. S. 678) geht diese Auffassung auf die 
Mysterien zurück. Sicher ist, dass ägyptische Anschauungen 
mitspielen. Das weiter unten noch zu erwähnende docuj aoibVm- 
ptg rb (po^pb)^ Sdcop, welches sich bezeichnenderweise oft, nament- 
lich auch auf unteritalischen und sicilischen Grabtiteln wieder- 
holt, spricht hierfür. Dagegen hat sich die weitere Ansicht 
Rohdes (a. a. 0. Note 1), wonach die christliche Formel : »Spiri- 
tum tuum Dominus refrigeret", eine Nachbildung der obigen 
sei, bisher nicht durch die Monumente bestätigt, die — soweit 



1 Le Bas 1. c. II, n. 132. 
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sie Grabinschriften sind — nie von einem „Quell der Un- 
sterblichkeit" im Sinne der profanen Formel reden. 

Von der christlichen Communio sanctorum endlich beein- 
flusst erscheint mir das Auf kommen einer neuen Vorstellung, nach 
welcher die Seele von Geistern in Empfang genommen wird, die 
sie ins Elysium geleiten. Die plastische Kunst dieser und der fol- 
genden Epoche gab diese Idee vielfach auf Grabdenkmälern wie- 
der, und während sie beginnt, den Schmuck zahlreicher Gräber 
zu bestimmen, tritt sie uns auch auf den Inschriften entgegen : 

Exemplum perüt castae, lugete, puellae. 

Oppia iam non est, erepta est Oppia Firmo. 

accipitehanc animam numeroque augete sacr[ato] 

Arria Bomano et tu Graio Laodamia. 

hunc titulum meritis seruat tibi fama superstes. 

(CIL X, n. 5920. B n. 423.) 
Arria, die Gattin des Pätius, und Laodamia, die Griechin, 
zwei gepriesene Persönlichkeiten älterer Zeit, mögen die Be- 
trauerte in den Reigen der Seligen einführen. 

3. Vom Tode Marc Aureis bis zum Verfall des griechiseh- 
rSmischen Heidenthums. 

Mit dem Umsichgreifen der christiichen Lehre mehrt sich 
die Stellungnahme der Grabinschriften zu den 
grossen Fragen über den Tod und das Jenseits. 
Man sucht sich häufiger über den abschreckenden Schritt in 
ein ungewisses Leben hinwegzuhelfen und tröstet sich mit 
der wiederholten Versicherung : „mors omnibus instat** \ 
„omnes mortales eadem sorte tenemur** ^, oddelg dMuarog. 
Ed(l)6x[e]t Mi8ü)u. 
oddetQ ä&duatoQ' 
xac 6 'HpaxX^Q äTd&ave. (CIG EI, n. 6438.) » 

1 CIL II, n. 391 ; ephem. epigr. V, n. 992. « CIL V, n. 6693. 

s Cf. CIG ni, n. 6523 b. Welcher im Rhein. Mus. 1847 S. 97. Zu obdelg 
dMvarog cf. Kb n. 1531. 1536. 1743. 1997. CIG 4463. 4467; vgl. schon 
Hör. carm. 1, 28, 7 ff. 
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Auch Herakles starb! Der Trost, welchen dieser römische 
Stein im Andenken an Herakles ausspricht, schliesst die 
Hoffiiung nicht aus, dem Helden ähnlich in elysischer Ruhe 
fortzuleben, eine Idee, welche namentlich die bildlichen Grab- 
werke jener Zeit ausgeführt haben. 

Andere setzen sich über die herbe Nothwendigkeit des 
Sterbens hinweg, indem sie ihren Trost im Nachruhm suchen, 
wie ein dem 4. Jahrhundert angehöriger, abhanden gekom- 
mener Trierer Stein bezeugte: 

Qui dolet interitum, mentem soletur amore, 

tollere mors uitam potuit, post fata superstes 

fama viget. periit corpus, sed nomen in ore est, 

uiuit laudatur legitur celebratur amatur 

nuntius Augusti uelox pede Cursor ut aura, 

ciü Latiae gentis nomen patriaeque Sabinus. 

crudele nefas, tulit hie sine crimine mortem 

damnatus, periit deceptus fraude latronum. 

nil, scelus, egisti: fama est quae nescit obire. 

(B n. 618.) 

Sie betonen die Sorge um das Grabmal, welches namentlich 
mit Blumen aller Art geziert werden solH. 

Vor ewigem Todesschlaf 2 und dem unerbittlichen Fatum 
schützt den Menschen keine „religio* ^, die Dämonen sehen 
ungerne das Glück der Menschen*; „quam brebis innocuis 
uita est.** ^ Trostlosigkeit und Verlassenheit lässt der Todte 
zurück, wenn er unter die Erde steigt: 

TTWQ xpuep^ ^in? TcßfapuQ (TXÖTOQ o(T(TS xdXu(p£v] ; 
noo /äpiTslgJ <P^^f^^Q ^00 [xpadtrjQ yXoJxepaQ 
Jjt^oQ Tj^ds Xopfj [aoyxpoTOQ äppo)faß ; 

1 CIL in, n. 754. 4185; ,cura post obitum« der Inschrift CIL VI, 
n. 15 233 bezieht sich wohl auch auf diese Fürsorge. 

* „Somno aeterno sacru[m]'* lautet die üeberschtift der Familiengrab- 
stätte der gens AeKa, CIL VI, n. 10848; cf. ibid. 17 790. 

« B^niery Inscr. de FAlgörie n, 3870. 

* CIL VI, n. 18487. ^ Ibid. n. 80127. . 
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(CIA m, n. 1345.) 

Auf alte Localgesetze gehen endlich jene Formeln zurück, 
welche der Fürsorge für die Begräbnissarea durch schwere 
Ahndungen gegen etwaige Verletzungen derselben nach- 
kommen. Sie häufen sich namentlich im 4. Jahrhundert der- 
massen, dass zahlreiche Rescripte der Kaiser nothwendig 
wurden, um dem überhandnehmenden Unfug einigermassen 
zu steuern ; diese blieben uns erhalten im Cod. Theod. 9, 17 ^. 

Empfindungen von Zweifel und Unsicherheit konn- 
ten zur Zeit der Religionsmischungen auf den Grabschriften 
nicht fehlen; zu ihnen zählen die Formeln: „si sapiunt aliquid 
post funera manes" ^, „si quid sapiunt inferi** ^, eiye zi e^m/v/ 
xdzw K Noch weiter gehen Titel, welche alle Zweifel beiseite 
schoben und die Ansicht klar aussprechen, mit dem Tode sei 
alles vorbei. „DiisManibus Claudiae Pistes : Primus coniugi 
optumae sanctae et piae benemeritae" ist ein Grabtitel des 
vaticanischen Museums überschrieben, in welchem es u. a. heisst : 

nil est tam miserum quam totam perdere uitam 
nee uitae nasci . . . ^ 

Hades und Charon werden für Fabeln erklärt, nach dem 
Tode bleibt nur Staub und Asche übrig: 

odx eoT iv AcSoü 7rXoTov\ od Trpo&fiSüg Xdpwu, 
odx ^Ataxbq xXetdou/oQ^ oby\ Kipßepoq x6(ü\>, 
ijfxeiQ 3h Ttdvzeg ot xdzo) ze&vTjxözeg 
dazia zi(ppa zs ysyöitapeu^ äXXo 3* oddk iu, 

(CIG n. 6298.) 

^ Solche Rescripte fehlen aher auch nicht im 2. und 3. Jahrhundert ; 
cf. Bohde a. a. 0. S. 630, Nr. 2. Etwa 50 der in Frage kommenden Grab- 
schriften hat Franz 1. c. p. 341, n. 5, zusammengestellt. 

2 CIL X, n. 8131 » CIL VI, n. 6250. 10 731. 11357. 

* CIG n. 6442 ; ähnlich Kb n. 700 und 722 ; cf. Anthol. Pal. I, lib. VII, 
n. 673: ei j^ivog BÖasßiwv ^titst fierä ripfia ßioto, 

P CIL VI, n. 15 546. 
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Besonders merkwürdig und bezeichnend ist die Aufforde- 
rung, die der Todte auf einem Epitaph an denjenigen richtet, 
der an der Wahrheit und Existenz der „Manen** zweifelt: 

tu qui legis et dubitas Manes esse, sponsione 

facta inuoca nos, et intelleges^. 

Mit dem Gedanken an das kommende Nichts liebte man 
es, epikureische Aufforderungen mannigfacher Art zu ver- 
knüpfen; so ein dem 3. Jahrhundert zugeschriebenes Epitaph, 
welches im Jahre 1626 unter der vaticanischen Basilika aus- 
gegraben wurde; die gleichzeitig aufgefundene zugehörige 
Statue eines Mannes, der einen Becher in der Hand hält, 
kam allerdings abhanden, wurde aber nicht, wie der gelehrte 
Herausgeber der Inschrift im CIL VI sub n. 17985 a meint, 
im Auftrag des Papstes in den Tiber geworfen. Die Grab- 
schrift schliesst mit den Worten: 

Amici, qui legitis, moneo miscete Lyaeum 
et potate procul redimiti tempora flore 
et uenereos coitus formosis ne denegate puellis, 
cetera post obitum terra consumit et ignis 2. 

Der Sinn dieser Zurufe ist der: fruere dum uita data est 3. 

Unter neuplatonisch-christlichem Einflüsse stehen endlich 
viele der eschatologischen Hoffnungen Raum gewäh- 
renden Grabinschriften. Der schon im vorigen Abschnitt 
erwähnte Geistesverkehr wird reger und erweitert sich auf- 
fallend. Interessant ist eine Inschrift der vaticanischen Ga- 



* Stephani, Der ausruhende Herakles. M^m. de Tacad. de P^ters- 
baurg, särie VI, Sciences polii, histor., phil. VIII, 293. 

* So gibt ein dem Asklepias zugeschriebenes Epigramm auf die 
Frage, was es helfe, hier auf Erden jungfräulich zu leben, die Antwort: 

^Ev Z<i)oXai rä rsptüvä rä KoTzpidog* iv <f M/eyoovr« 
daria xai (modhj^ napMve^ xstaoßs&a 

(Anthol. Pal. I, p. 74, n. 85) ; 
vgl. ebenda n. 72, welches allerdings bis zum Anfang des 5. Jahrhunderts 
heraufreicht. 

8 CIL VI, n. 19683. 
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lerie, WO es Venus selbst ist, welche den Abgeschiedenen in 
die Stätte der himmlischen Freuden einführt; ich lasse hier 
die wichtigern Stellen derselben folgen (V. 1 f. 15 ff.): 
Quum praematura raptum mihi morte nepotem 

flerem Parcarum putria fila querens 

me ad sidera caeli 

ablatum quereris? desine flere deum! 

ne pietas ignara superna sede receptum 

lugeat et laedat numin^ tristitia. 

non ego Tartareas penetrabo tristis ad undas, 

non Acherontis transvehar umbra vadis, 

non ego caeruleam remo pulsabo carinam 

nee te terribilem fronte timebo, Charon, 

nee Minos mihi iura dabit grandaeuus; et atris 

non errabo locis nee cohibebor aquis. 

surge! refer matri ne me noctesque diesque 

defleat, ut maerens Attica mater Ityn. 

nam me sancta Uenus sedes non nosse silentum 

iussit et in caeli lucida templa tulit*. 

(CIL VI, n. 21 521.) 
Ja wir erfahren in V. 34 derselben Grabtafel, dass der 
von Venus eingeführten Seele der ganze Himmelsreigen ent- 
gegeneilt, um sie aufzunehmen: 

omnis caelicolum te chor[us] ex[cipiet]. 
Die vom Vater gehegte Hoffnung der Wiedervereinigung 
mit seinem Kinde, wie wir sie auf einem athenischen Titel des 
4. Jahrhunderts lesen, muthet noch lieblicher an. V. 5 ff. lauten : 
Tzdaaq yäp XotßaQ zs xac oaaa fiifJLT^Xe ^edtmv 
ehex iju^g (p(J/^Q od Xine fietXi^iotQ. 
xai yäp p! Ei)p[6X'iToio] &v7j7:6Xot slpsmwvTju 



^ Ebenso anmuthig heisst es auf einem andern Titel, dessen innerer 
Charakter auf das letzte Jahrzehnt des 2. Jahrhunderts schliessen lässt: 
ad caeli quoniam tollitur iste pius 
aurae atulere parvolum [sublimiter] 

accessit astris^ t[artari fugit domos]. (CIG I, n. 10764.) 
Kaufmann, Die Jenseitshoffnungen. 5 
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[rJetj^avTSQ [fieydXTjv witjaaav edxXeirjv 
arififia 8i [fiot nXe^auro] Jtwvuaotj ^caacorac 
TTüp^opfot} iv Jtjoüq fxoarijxd v i^erikoov. 
[i]]pa xalhv [Y]i[p(iQ ia^ov^ ei dipeodJijQ \6yo<^ ävdpmv^ 
7ra73aQ [dTro&vT/ffxstv ou] q (ptkiooai &£oi\ 
Touvexd ßioty Tcdzsp kati^Xiy <pdv7j' <t[6 8k ] pTjxirc trslo 
T£tp6p£uoQ yXüxeprjv rpo^e XP^^^ xpadtTjv, (CIG I, n. 956.) 
Sie ist darum von besonderer Wichtigkeit, weil die Ver- 
storbene, die mit der Myrtenkrone bekleidete Seafxo^dvrj^ wie 
die Marmortafel besagt, in den dionysischen Thiasos auf- 
genommen bezw. eingeführt war, dessen Seligkeitshofl&iungen 
vielleicht in den Endversen zum Ausdruck kommen, obwohl 
Wendungen ähnlicher Art, wie „consociatus eris" ^ und „ma- 
nibus sociamur" 3, auch anderweitig vorkommen. 

Eine interessante, mit Aberglauben vermischte Commen- 
datio findet sich auf folgendem Marmorcippus des capitolini- 
schen Museums: 

Animae sanctae colendae 
d. m. s. 

Furia Spes L. Sempronio Firmo 
coniugi carissimo mihi ut cognovi 
puer puella obligati amori pariter 
cum quo uixi tempori minimo et 
(urceus) quo tempore uiuere debuimus (patera) 

a manu mala diss[e]parati sumus 
ita peto uos [majnes sanctissimae 
commendat[um] habeatis 

meum ca[ru]m et uellitis 
huic indulgentissimi esse 
horis nocturnis 
ut eum uideam 
et etiam me fato suadere 
uellit ut et ego possim 

* Vgl, S. 59: offffouq yäp ^iXioumv ßeol ^vtjoxoüüiv äwpoi. 
2 CIL Vm, n. 2035. » CIL V, n. 6128. 
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dulcius et celerius 

apud eum peruenire. 

(CIL VI3, n. 18817.) 

Im übrigen gilt für die Elysium- Vorstellung das für die 
vorige Periode Gesagte. Der Verstorbene zieht durch die 
Lüfte sanft getragen den seligen Inseln zu^ ig dfielvoua 
ywpo]^ . . . fiaxdpcDv vijaooQ . . . evd^a xar Wkutrlwi^ 
Trediwv axtpzwaa yij'Tj&a äi^&sffci^ iv fiakaxolat)^^. 

So wird des Pluto Palast ein Ort überfliessenden Reich- 
thums genannt in mystischer Identificirung mit Elysium: 
alles Vorstellungen, die bis zum Untergang des griechisch- 
römischen Heidenthums beibehalten bleiben. 

Mit der Wende des 3. zum 4. christlichen Jahrhundert hat 
dessen Agonie schon begonnen. Dass trotz des mächtigen Auf- 
zuckens heidnischen Geistes im ausgehenden 3. und im 4. Jahr- 
hundert es nicht leicht gewagt werden durfte, specifisch heid- 
nische Vorstellungen und Gedanken öffentlichen Denkmälern « — 
und das waren die durch das Gesetz geschützten Grabinschriften 
— einzumeisseln, liegt auf der Hand und geht hervor aus der 
Abnahme und dem Fehlen des antiken Formulars. Eine Ely- 
sion-Erwähnung spätrömischer Zeit blieb uns in einer von 
Cyriacus von Ancona überlieferten Abschrift einer Basis lapidea 
erhalten, welche er „apud Ephesiam (Hephaestiam) urbem et 
dirutam aedem Alexandri Martyris" genommen ^. Nach Kirch- 
hoflf, der die Grabschrift im „Hermes" * mittheilte, deutet ihr 
Charakter auf spätheidnische Zeit; sie lautet: 

VxTCDxacdsfxiJrtii pe ^üztj xfoujtg i]de xakoTtrei 

KaXXi(TTcü iJLTjTpoQ SfsJ^apiuTjv öuojua, 

7]t keiTZO) TzauodöpTO)^ iv\ fieyaLpotaiiJ dveivji^, 

TvaTpi T kpcb Z(ü[w] däxpua XoyporaTa • 

vaiü) S edaeßi.wv ayi^öi^ TieptxaXXia ycopo)^ 

a[6] vi^po'joQ ^pwco\j ecvfsjxa a w <p p o a [6] \j [tj] q. 



» CIL VI, n. 10764. 2 Anfang des 3. Jahrhunderts, CIG 6279. 

» Targionetti'Tozzettiy Viaggi in Toscana V (Firenze 1773), 435. 
* Hermes I, p. 227, Note. 
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dxfXTjv <?' od yevezTJpeQ ijUT/i^, oöx iffäXÖQ ofiai/iOQ, 
od TTomg, dH^ 'AcStjq XüypoQ exapmdaro 
TOWQ rot i^)^yjTa)\/ fioyepoQ ßioQ^ cov äriketTZoc 
iXmdeQ, gu[qJ fioiptov vrjfjLar tTtixpiiiazau 
äXXd fioi^ & ytvtTfilpzJo,^ iaa&pr^aavrto,^ o &v7]T(ou 
coQ (pipzzat Tzduziov XuypoTtad^ijQ ßloTog, 
T^ärj düorfjvou xarä dwpLara Xt/pjzs Ttii^äoüg* 
xac (pf^tnivTj ydp kfioi touto TToäecuoraTou. 
KakkiOTCD Zd>oü ^Ekeoasmoo {^oydzyjp, ij (ptkoazopYOQ 
TTpÖQ -jTOvscg, ä-p^Yj Ttspc yd/iov, [ij] ' xai xaki] xac dyaä'^, 
dpezTj dia<pipoüaa, 

b dyjfioQ b d^fioQ 

o ^Ifißpia)]^, b Tsifsdioju. 

So wenige Analogien dieser Titel mit den altern grie- 
chischer Zeit aufweist, kann doch mindestens eine Aehnlichkeit 
mit dem frühem Formular nicht abgestritten werden. Vers 5 
und 6 sprechen von den Verheissungen , deren der Todte 
theilhaftig wird : ]^auo edasßiwv äyvöu x^P^ • • • (^v^povoq ijpoKov 
. . . efvexa (Tco^poaüuTjQ; die Tugend wird gleichsam als Voraus- 
setzung hingestellt, als Bedingung, auf die hin sich Elysium er- 
schliesst. Im selben Sinne heisst es am Schlüsse der Grabschrift ; 
xa^ xac dya&i^, dpsrf} dcaipipooaa. Die dpzvri und xaloxdya^ca 
scheinen mir, wie in den ältesten Perioden griechischer Zeit, 
so auch jetzt noch die Häupterfordemisse zum Eintritt in 
Elysium gewesen zu sein; die altgriechischen Grabschriften 
erwähnen sie — das Mittel — ; hier, in spätrömischer Zeit 
finden wir Mittel und Zweck bezw. Ziel nebeneinander, nach- 
dem der geheimnissvolle Bann des Schweigens über mystische 
Hoffnungen ja längst gebrochen ist. Dass die vorliegende 
Inschrift specifisch eleusinischen Einfluss aufweist, könnte man 
aus der Thatsache schliessen, dass KaUistos Vater ein Eleu- 
sinier gewesen war, ein solcher also gewiss nahe lag. 

Eine den auf ägyptischem Boden gesetzten griechischen 
Grabdenkmälern eigene, auch in dieser Periode häufige Wunsch- 
formel mit Bezug auf das Nachleben im Jenseits wurde be- 
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reits S. 60 angedeutet. Es ist das in Variationen wieder- 
kehrende 'OcnipidoQ ap>bv udcop Elacg ^apicratro ^, welches ledig- 
lich eine subjective Version des griechisch-ägyptischen Jen- 
seitsglaubens bildet, nach welchem der Nilländer oder der 
angesiedelte Grieche das Wasser — die höchste Gottesgabe 
seines Landes, von der Wohl und Gedeihen und jegliches 
Wachsthum abhängt — drüben im Reiche des Sonnengottes 
im Ueberflusse zu finden hofft, wo Osiris ihm selbst den 
Becher reicht, der dem Todten ewige Jugend gewährleistet. 
Durch diese Erklärung fallt jedoch keineswegs jede Analogie 
mit dem griechischen Mythos des Mnemosyne-Quells — die 
auch Rohde annimmt — weg. 

Gleich den übrigen versprachen auch die Isis-Mysterien 
selige Unsterblichkeit. Ihre Mysten hiessen „renati**, wie die- 
jenigen des Mithras-Dienstes als „in aeternum renati** auf 
Inschriften bezeugt sind. 

Viertes Kapitel. 
Ergebnisse. 

Von jeher sind die Gräber der Gegenstand liebevoller 
Fürsorge und Pflege seitens der Menschen gewesen und selbst 
die barbarischten Völker haben der Nachwelt Todtendenkmäler 
hinterlassen. Die Kunst hat an ihnen ihren ersten Auf- 
schwung genommen. In gleichem Masse wie die Pyramiden 
und Felsengräber der Nillande und die Mausoleen Kleinasiens, 
die römischen Kolossalgräber einer Metella und eines Hadrian 
sind die Steinringe und Hünenbetten unserer Altvordern noch 
in ihren Trümmern geeignet, Staunen zu erregen. Sollten 
diese Riesenanlagen nur das Merkzeichen einer dankbaren 
Gesinnung bilden oder herrschte das Bestreben vor, die Per- 
son und deren Namen dem Gedächtniss der Nachkonunen 
möglichst lange zu überliefern? Dass beides bei weitem nicht 

» Revue arch. 1888 p. 199, ebenso p. 201 ; cf. Kb n. 1488. 1705. 1782. 
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immer der Fall war, darüber belehren die Inschriften wie 
der bildnerische Gräberschmuck. 

Freilich wollte man den Wahrzeichen irdischer Vergäng- 
lichkeit eine die Zeiten möglichst überdauernde Gestaltung 
verleihen und so gleichsam Protest erheben gegen das Un- 
natürliche gänzlicher Vernichtung. Intelligentere Stämme er- 
fassten dann den Begriff des Geistes, der mit dem Menschen 
verbunden ist, und brachten ihn in Beziehungen zum Be- 
stattungsorte. Zu wirklichem Geister- und Seelencult erhoben 
sich die altorientalischen Culturvölker. Aber erst die grossen 
Denker des Griechenvolkes und ihre Erben ahnten die hervor- 
ragende Bedeutung dieses Geistes. Das Christenthum endlich 
beseitigte die letzten Zweifel. 

Unzertrennbar blieb aber mit diesen Vorstellungen der 
Gedanke an eine Vergeltung nach dem Tode und an einen 
Lohn für den Gerechten verbunden. 

Die Fragen nach der Beschaffenheit dieses Lohnes, 
wer ihn verleihe, und wo er zu theil werde, musste die 
denkende Menschheit vornehmlich am Rande des Grabes an 
sich richten. Und an der Stätte der Todten finden wir auch 
die erwünschte Auskunft, eine Auskunft, die, hier lediglich 
auf Grund des sepulcral - epigraphischen Materials gegeben, 
eine nur relativ vollkommene sein kann, da allein die Hin- 
zuziehung der einschlägigen ikonographischen und plastischen 
Denkmäler, welche ich mir für eine andere Gelegenheit vor- 
behalte, eine statistisch-vergleichende Antwort gestattet. 

Was aber lehren die griechisch-römischen Sepulcral- 
inschriften von einem bessern Leben im Jenseits? 

Die griechischen Grabtitel setzen an verhältnissmässig 
später Stelle ein, zur Zeit der nach dem antik-athenischen 
Centralfriedhof benannten Dipylonperiode, im 7. und 6. Jahr- 
hundert, dem Uebergang vom Begraben zur Leichenverbren- 
nung. Sie schliessen sich an jene altern, aber stummen Denk- 
mäler der mykenischen Todten an, von denen nach Schlie- 
mann mit Bestimmtheit zu sagen ist , dass man ihnen Opfer, 
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Todtenopfer, dargebracht hat, sie also höheren Wesen gleich- 
geachtet waren ^. Und von den Tausenden erhaltener Grab- 
schriften überliefern neunzig von hundert nur den Namen des 
Beigesetzten, woran sich genealogische Notizen und Daten oder 
mannigfache Reflexionen reihen, die nicht auf eschatologische 
Fragen überspielen. Kaum eine von hundert — und dies gilt 
ebensowohl für die griechische wie für die römische Epoche, in 
welcher mit dem relativen Steigen der Gesamtzahl der Titel 
das Zunehmen escjiatologischer Inschriften gleichen Schritt 
hält — spricht in directer Wendung von der Nachwelt, und 
wo eine sie erwähnt, geschieht es fast ausschliesslich in poe- 
tischer Sprache. Unter ihnen nehmen wiederum jene Titel, 
welche des Hades erwähnen, die erste Stelle ein. Ihre An- 
zahl verhält sich zu den ein glückliches Nachleben preisenden 
wie zwei zu eins. 

Wir haben im Laufe unserer Untersuchung drei grosse 
Perioden und Umwälzungen auf sepulcral-epigraphischem Ge- 
biete kennen gelernt. Die erste derselben zeichnet 
sich aus durch eine unerschütterliche volle Sicher- 
heit des Jenseitsbegriffes und verschmäht es zu- 
meist, sich über das andere Leben auszulassen. 
Sie umfasst das 7., 6., 5. und 4. Jahrhundert vor Christus! 
Die folgende muss als Periode der beginnenden 
Unsicherheit und des Zweifels betrachtet werden. Sie 
erstreckt sich über das 3., 2. und 1. vorchristliche Jahrhundert. 
Die dritte Periode, die der schroffsten Gegen- 
sätze von Zweifel, Läugnung und gläubiger Sicher- 
heit, findet erst mit dem endgiltigen Siege des Christenthums 
über das Heidenthum ihren Abschluss. 

Da es hauptsächlich auf die Entwicklung des Jenseits- 
begriflfes ankommt, gebe ich in chronologischer Folge Tabellen 
der charakteristischen Grabtitel dieser Perioden, soweit sie des 
Elysiums oder seiner Plutonischen Vorstufe Erwähnung thun. 



* Schliemann, Mykenai. Leipzig 1878. Ebenso EoMe a. a. 0. S. 31 ff. 
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Die Tabellen veranschaulichen die Ausbildung des Jen- 
seitsbegriflfes. 

Im 7. und 6. vorchristlichen Jahrhundert be- 
gegnet uns ein einziger Titel, welcher des Hades in Ver- 
bindung mit einer in schlichter Sprache geäusserten schmerz- 
lichen Reflexion erwähnt ; ein zweiter spricht von dem ewigen 
Fortleben der Todten im Zustande der Jungfrauschaft, in 
welchem sie starb. Die übrigen Grabsteine heben die vor- 
züglichsten Tugenden der unter ihnen Beigesetzten hervor. 
Diese Lobeserwähnungen sind auch in besonderem Masse für 
die sepulcral-epigraphische Terminologie des 5. Jahrhunderts 
charakteristisch, einer Epoche, in der zum erstenmal al(Hjp 
den Wohnsitz der Seligen angibt. Der einfache Sinn der 
Griechen machte es ihnen nicht zum Bedürfniss, die im Her- 
zen gehegten tröstlichen Hoffnungen für ein besseres Nach- 
leben weiter auszuführen, Hoffnungen, ohne deren Vorhanden- 
sein eine unüberbrückbare Kluft zwischen dem mykenischen 
Gräbercult und den Dipylontiteln sich erschlösse. Einen 
grossen Antheil an der Vermittlung zwischen diesen und jenem 
nehmen meines Erachtens die besagten Tugendinschriften. So- 
wenig altgriechischem Geiste die Lobeserhebung lediglich um 
des Nachruhmes willen entspricht — sie ist im Gegentheil 
eines der charakteristischen Merkmale der Epoche nationalen 
Niedergangs geworden — , ebenso angepasst musste es diesem 
Geiste erscheinen, die Tugenden seiner Helden gleichsam als 
Schlüssel zum Elysion den Grabsteinen beizugeben. Dem 
widersprechen nicht die ältesten uns erhaltenen Grabreliefs, 
welche den Abgeschiedenen mit den Kennzeichen des Kriegers, 
Discuswerfers u. dgl. ausstatten, so wie er im Jenseits fort- 
lebend gedacht wurde. Offener reden die plastischen Denk- 
mäler erst im 5. Jahrhundert, in welchem zu dem epigraphi- 
schen Bilde des Jenseits neben dem Aether, der entweder den 
Weg dorthin oder die Pracht des Himmels und somit diesen 
selbst symbolisirt, noch der Umstand der Heroisirung hinzu- 
tritt. Letztere mag zunächst nur für den Kriegsmann in Be- 
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tracht kommen, welchem eine besondere Macht und erhöhtes 
Dasein nach dem Abscheiden eingeräumt wird, ein gewisser 
Vorzug, wie ihn ähnlich die Mysten in jüngerer Zeit für sich 
beanspruchen. Von den Grabmonumenten führen die einen — 
Familienbilder im besten Sinne des Wortes — den Abschied 
von dieser Welt vor Augen; es liegt ihnen der Gedanke an 
ein dereinstiges Wiedersehen zu Grunde. Die zweite, für die 
Blüthezeit griechischer Kunst gleichfalls typische Gruppe der 
Schmückungsscenen zeigt den Todten im Begriffe, sich zu 
schmücken, um würdig im Reiche der Seligen zu erscheinen. 
Während erstere den stillen, weil durch Hofl&iung getragenen 
Schmerz der Hinterbliebenen andeuten, symbolisiren die andern 
die Pracht des Jenseits, welches die Seligen herrlich bekleidet 
betreten. 

Die Titel des 4. Jahrhunderts stehen zu sehr unter 
dem Einfluss der sich immer weiter ausbreitenden eleusinischen 
Mysterien, als dass sie uns viel vom seligen Jenseits über- 
lieferten. Umsomehr sprechen dieselben von der Vorstufe 
zu diesem höchsten Geheimnisse, vom Hades. Die MXafxoi 
der Persephone bilden die nähere Hoffnung der Mysten, die 
äyj^i^tjpoi zur Seligkeit; wer dort hinabfuhr, ist glücklich zu 
preisen, denn das Hadesbild entbehrt noch durchaus des 
Schreckhaften. Daneben geht im einzelnen die Rede, die 
Seele sei zum Aether entflohen, zur zd^tQ p.axdpoiv^ wo die 
Unsterblichen wohnen: in einem Falle hören wir sogar, der 
Todte sei Gott geworden : ein Ausdruck, der, wenn auch hyper- 
bolisch gebraucht, das Jenseitsbild sehr erweitert, geht er 
doch tiefer wie die Vorstellung der mystischen Hochzeit mit 
der Unterweltsgottheit, welche die Eleusinien andeuten. Von 
den Grabmälern dieser Periode gilt das von denen der vorigen 
gesagte in noch weiterem Masse. 

Ein Umschwung in der Behandlung des Jenseits- 
glaubens tritt mit dem Aufhören der griechischen Selbständig- 
keit insofern zu Tage, als neben der bisherigen Vorstellung 
die Unterwelt vorzugsweise als Ort des Grauens und Schreckens 
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gedacht erschömt, ihre Götter als den Menschen feindlich ge- 
schildert werden. Dazu kommt die Neuerung jener philoso- 
phisch speculirenden Grabinschriften, welche einzig und allein in 
dem Gedanken an den nothwendigen Tod aller und an die Ver- 
gänglichkeit des Irdischen Trost suchen. Neben diesen Anzeichen 
der kommenden Unsicherheit und des Zweifels begegnen wir 
einem allgemein verbreiteten Heroenglauben, ja am Ende des 
hellenistischen Zeitalters lautet die typische Anrede an den 
Todten i^pajs. Einen Beweis für die unselbständige Existenz der 
Unterwelt und für ihre Eigenschaft als Uebergangsort zum 
Leben der Seligen bildet die Verbindung des Hadesglaubens mit 
Heroenthum und Himmelsreigen, wie sie in einem Athemzuge 
geschieht. Dazu erfahren wir, dass es der Beherrscher des 
Olymp ist, der über Leben und Tod der Menschen gebietet, 
dass er zum seligen Frieden ruft und dass Elysium, die hei- 
ligen Hallen der Heroen, von ewigem Lichte erstrahlen. 

Die plastischen Denkmäler zeigen den Todten mit Vor- 
liebe als Heros im Genüsse seiner himmlischen Würde, andere 
als Kriegshelden im Kampfe gegen die Feinde. 

An diese Titel knüpfen die römischen der Kaiserzeit 
unmittelbar an; sie ahmen die griechische Sitte nach, die 
Todtenstätten dem Schutz der Unterweltsgötter zu empfeh- 
len, oft gleichzeitig mit der trostlosen Bezeichnung „domus 
aetema**. Der Todte spricht den Vorüberziehenden an und 
umgekehrt ; man betont in stoischer oder epikureischer Art die 
Gleichgiltigkeit der Ansichten, welche man dem Jenseits gegen- 
über zur Schau trägt, oder man bezweifelt und läugnet jedes 
Nachleben ausdrücklich. Dafür malen andere Inschriften die 
„vita beata** in schillernden Farben: die Inseln der Seligen am 
weiten Himmelsraum mit ihrem Chorreigen der Götter und 
Gerechten. Götter, Halbgötter und Heroen bevölkern Ely- 
sium, wo die Abgeschiedenen in beneidenswerthem, angenehmem 
Dasein leben. Mitunter wird der vollstreckende Hades mit 
dem Elysium identificirt. Ergreifende Gebete und Wünsche 
für das Seelenheil im Nachleben steigen empor, die, wenn gleich 
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von christlich-neuplatonischem Geiste nicht unbeeinflusst, doch 
durchaus mit der alten von Vergil neu belebten Eschatologie 
harmoniren. 

Dabei wird die öottähnlichkeit der Seele betont und 
andererseits die himmlische Belohnung ausdrücklich als freies 
Gnadengeschenk der Götter bezeichnet. 

Empfindungen des Zweifels und gesteigerter Unsicherheit 
mehren sich auffallend neben einer unmittelbaren Hingabe an den 
Jenseitsglauben und krampfhaftem Anklammern an teleolo- 
gische Hofl&iungen, welches für die letzte Periode charakte- 
ristisch ist. 

Auch die plastischen und ikonographischen Epitaphien 
der Römer geben alle diese Gedanken und Hoffnungen auf 
ein ewiges Seligkeitsdasein nach dem Tode ausführlich wieder. 
Scenen der Götter- und Heroensage bedecken Sarkophagwände 
und Grabkammern, Scenen, über deren symbolische Bedeutung 
die den Hauptpersonen zugeeigneten Porträts der im Grabe 
Beigesetzten nicht den mindesten Zweifel aufkommen lassen. 
Man betrachte, um eine der bekanntesten Grabfiguren zu er- 
wähnen, die Marmorstatue der schlafenden Ariadne (imVatican) 
und lese dazu die Grabrede der letzten Elegie des Propertius. 
Wie hier Cornelia, so finden wir in ähnlichen Grabstatuen 
die Beigesetzten in göttlichem und königlichem Gewände 
wieder. Episoden der Prometheus- und Alkestissage , Ent- 
führungsscenen (der Köre, der Europa, des Ganymed), Ereig- 
nisse der Protesilaos- und Hippolytussage illustriren die ge- 
hegten Jenseitserwartungen und verheissen die entsprechenden 
Freuden. Schlafende Nymphen, der ruhende Endymion und 
überaus zahlreiche bacchische und erotische Scenen bestätigen 
dies und lassen höchstens den Zweifel zu, ob man wirklich 
sinnliche Genüsse im Nachleben erhoffte oder ob die materia- 
listische Deutweise dabei von nebensächlichem Einfluss ge- 
wesen : eine Frage, welche die Monumente selbst entscheiden. 

Wie die Grabschriften das Dasein im Elysium als ein 
höchstes , vollkommenes Leben preisen, so sehen diese Denk- 
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mäler im Nachleben die auf Erden am meisten geschätzten 
Genüsse verwirklicht. 

Im 3. und 4. Jahrhundert nach Christi Geburt er- 
reichte die Elysiumvorstellung bereits ihren Höhepunkt; sie 
schildert eine Flur ewigen Lichtes, wohin die Seele durch 
den Aether gelangt, wo sie neben Heroen und Weltweisen 
fortlebt als Tischgenossin des Zeus. Sie war auf den römisch- 
griechischen Gräbersteinen zu lesen neben ebenso vielen Steinen, 
welche das Gegentheil behaupteten, und neben Tausenden, 
welche sich ganz ausschwiegen. 

In der letzten seiner unter dem Titel „Studien des klas- 
sischen Alterthums" veröffentlichten akademischen Abhand- 
lungen handelt Ernst v. Lasaulx ^ in seiner gewohnten 
meisterhaften Sprache „de mortis dominatu in veteres". Die 
Schrift will dazu beitragen, jede Illusion „de laeta veterum 
iuventute deque hilari, Graecorum maxime, pulchri venustique 
sensu, qui in omnibus publicae privataeque vitae institutis 
atque formis percipiatur" 2^ zu zerstören. Das Resultat, zu 
dem Lasaulx gekommen ist, lautet: „AbHomeri inde usque per 
Ultimos alexandrinae aetatis poetas idem semper Carmen re- 
sonat lugubre de vitae miseria atque maledictione ; eundem 
ubique invenies acerbum dolorem, qui in atrocis instar umbrae 
peromne gentilium tempus coniunctae lucidissimis vitae mo- 
mentis abyssum iuxta ingreditur." ^ 

Wie hart dieses Urtheil ist, sofern es auf die eschato- 
logischen Anschauungen der Alten angewandt werden soll, 
und wie wenig es den Thatsachen entspricht, haben uns die 
im einleitenden Kapitel behandelten Dichter und Schriftsteller 
bezeugt. Seine gänzliche Unhaltbarkeit in der vorliegenden 
Form bestätigen auch die stummen, aber aufrichtigen inschrift- 
lichen Documente des klassischen Alterthums. 



^ E. V, Lasaulx, Stadien des klassischen Alterthums. Regens- 
burg 1854. 

2 Ebd. S. 461. » Ebd. S. 462. 
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Der fröhliche Sinn des Griechenvolkes offenbarte sich 
auch auf seinen Grabschriften. Die bei rein semitischen Völ- 
kern vergebens gesuchte Ueberzeugung, dass das Dasein des 
Menschen mit dem Tode nicht schlechthin aufhöre, liegt tief 
im griechischen Geiste befestigt. Kein Zweifeln und Wanken, 
sondern würdevolle und hoffnungsreiche Ergebung haben seine 
ältesten Epitaphien gelehrt. Sie begnügten sich damit, ihre 
Hoffnungen auf besseres Nachleben anzudeuten und im auf- 
geklärten nachperikleischen Zeitalter dem Jenseitsbilde einige 
scharf-charakteristische Striche beizufügen. Diese wohlthuende 
Sicherheit nimmt mit dem Untergang der Selbständigkeit der 
griechischen Staaten ein Ende, und erst als die römischen 
Eroberer griechischen Geist, griechische Weisheit und Sitten 
in ihre Lande einführten, begann Trostlosigkeit und Zweifel- 
sucht sich des epigraphischen Formulars zu bemächtigen. 

Freilich bewirkten ebendieselben Folgen der Mischung 
philosophischer und religiöser Systeme auch eine energischere 
Betonung des Jenseitsglaubens, und neben die krasseste 
Läugnung jeglichen Daseins nach dem Tode tritt die ganze 
Kaiserzeit hindurch das heitere Bild einer „vita beata** im 
Elysium. 
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graphie. Was die frühem Jahrzehnte in dieser Beziehung hervorgebracht hatten, 
war mehr oder weniger unmethodisch, unvollständig, unbedeutend, unzuverlässig, 
und für das Studium wie für die Praxis der christlichen Kunst war daher ein 
etwas umfänglicher angelegtes, zweckmässig angeordnetes, auf gesunden, wissen- 
schaftlich erprobten Grundsätzen gebautes, verständlich geschriebenes Handbuch 
der Ikonographie längst ein dringendes Bedürfhiss. Guten Geschmack, vielfache 
Kenntnisse, sehr ausgedehnte mühsame Beobachtungen, Riesenfieiss erforderte 
ein solches Handbuch. Endlich ist wenigstens der I. Band eines solchen er- 
schienen, und es darf ihm das Zeugniss ausgestellt werden, dass es allen billigen 
Anforderungen entspricht. Die ikonographischen Zeichen und Symbole werden 
in der Einleitung recht instructiv erklärt. Der Ikonographie Gottes und der 
göttlichen Personen ist das erste, der allerseligsten Jungfrau und Gottesmutter 
Maria das zweite, der guten und bösen Geister das dritte, der göttlichen Ge- 
heimnisse, d. h. des Lebens, Leidens, Todes, der Verherrlichung Jesu das vierte, 
des Todes und der Verherrlichung Maria das fünfte, des jüngsten Gerichtes das 
sechste Kapitel gewidmet, und der Anhang beschäftigt sich mit den im Titel 
bezeichneten Thematen. Alle Fragen werden an der Hand der Denkmäler ge- 
prüft, der alten wie der neuen, und die einzelnen Erörterungen werden durch 
zahlreiche, durchweg recht klare Abbildungen erläutert. . . . Dass auf die kirch- 
liche Kunstpraxis unserer Tage so viel Rücksicht genommen, ist ein unverkenn- 
barer Vorzug ; denn darauf kommt es vor allem an, dass die richtigen ikono- 
graphischen Grundsätze, aus denen die Tradition herausgewachsen ist, wieder 
ins Leben eingeführt, die Künstler genöthigt werden, bei ihren Darstellungen 
an die bewährten Vorbilder sich anzuschliessen und daher sich genau mit den 
bezüglichen Regeln vertraut zu machen. Nur die Hälfte, allerdings wohl die 
schwierigere, seiner Aufgabe hat der Verfasser bisher gelöst. Mögen alle glück- 
lichen Umstände sich vereinigen, um ihm die baldige Vollendung zu ermöglichen! 
Er darf sich dann rühmen, eine Lebensaufgabe erfüllt zu haben/ 

(Zeitschrift für christliche Kunst. Düsseldorf 1895. 1. Heft, über den L Band.) 
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